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  DIE ALTEN STERBEN REICH
(THE OLD DIE RICH)

  


  HORACE L.GOLD

  


  (Illustriert von ASHMAN)


  


  Sicher haben Sie schon von ähnlichen Fällen in der Zeitung gelesen, kurz darüber nachgedacht  und sie dann prompt vergessen. Was aber wirklich dahintersteckt, das stand bis jetzt noch in keiner dieser Meldungen.


  »ACH, Sie schon wieder, Weldon«, sagte der Polizeiarzt ergeben. Ich nickte ihm freundlich zu und schaute mich in dem schäbigen Raum voll heimlicher Erwartung um. Vielleicht würde ich dieses Mal die Antwort finden. Ich hatte das gleiche Gefühl, das mich immer an diesen Orten überkam  ein bedrückendes Gefühl der Hoffnungslosigkeit, in einem solchen Raum eingeschlossen zu sein mit seinem einzigen wackeligen Stuhl, dem altersschwachen Tisch, der müde scheinenden elektrischen Birne an der Decke, dem eisernen Bett, von dem die Farbe an vielen Stellen abblätterte.


  Auf dem Bett lag eine Frau  eine alte Frau mit weißem Haar, durch dessen dünne Strähnen die straff gespannte Haut des Schädels hindurchschimmerte. Gesicht und Körper waren so aufgezehrt, daß das Fleisch zwischen den Knochen tiefe Höhlen bildete. Der Polizeiarzt war gerade dabei, sie zu untersuchen, was er auf eine Art und Weise tat, als wäre sie ein Stück Rindfleisch, auf das er den Freigabestempel drücken müßte, wobei er halblaut vor sich hinschimpfte  über mich und Sergeant Lou Pape, der mich mitgebracht hatte.


  »Wann wollen Sie endlich damit aufhören, Weldon zu diesen Fällen mitzuschleppen, Sergeant?« grollte er voller Ärger. »Dieser Schauspieler mit seiner morbiden Neugier.«


  Zum ersten Male sah sich Lou genötigt, mich in Schutz zu nehmen. »Mr. Weldon ist ein guter Freund von mir  ich war ebenfalls Schauspieler, bevor ich zur Polizei ging , und er ist ein Jünger von Stanislawsky.«
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  Der Polizist, der den Tod der alten Frau entdeckt hatte und an der Türe wartete, drehte sich nach mir um. »Ein Roter?«


  SOLLTE Lou erklären, was die Stanislawsky-Methode in der Schauspielkunst ist. Ich jedenfalls ließ mich auf dem wackligen Stuhl nieder und versuchte, sie anzuwenden. Stanislawsky war jener große russische Theaterregisseur der Zarenzeit, der die Meinung verfocht, daß Schauspieler sich bemühen müßten, so zu denken und zu fühlen wie die Personen, die sie darstellen wollten, um sie wirklich zu sein. Ein Stanislawsky-Schüler versucht sich das ganze bisherige Leben den von ihm verkörperten Menschen zu vergegenwärtigen  bis zu dem Zeitpunkt, an dem das Stück beginnt. Wo er geboren wurde und wann, sein Verhältnis zu den Eltern, seine Erziehung, Kindheit, Jugend, seine Einstellung gegenüber anderen Männern, gegenüber Frauen, Geld, Erfolg  alles bis in die kleinsten Nebenumstände hinein. Das Stück selbst ist dann nur eine Weiterführung dieser Lebensgeschichte.


  Doch was hatte das mit der alten Frau zu tun, die da vor mir lag?


  Nun, ich hatte das Pech  oder das Glück, je nachdem, wie man es ansehen will , mit fünfundzwanzig Jahren eine Glatze zu bekommen, und hatte von da an nur noch alte Männer gespielt  mit ziemlichem Erfolg, wie ich hinzufügen darf. Es gehört dazu mehr, als mir gebückt herumzuschlurfen und mit einer hohen zittrigen Stimme zu reden. Das mag für einen Amateur genügen. Man muß vielmehr herauszufinden versuchen, wie so ein alter Mensch wirklich ist, was er fühlt und denkt  und diese Fälle, zu denen mich Lou Pape nach langem Überreden ab und zu mitnahm, waren für mich Studienobjekte. Ich wollte sie verstehen, wollte herausbekommen, was sie veranlaßte, gerade das zu tun, was sie getan hatten, wollte den Zwang nachempfinden, der sie dazu getrieben hatte.


  Diese alte Frau, zum Beispiel, besaß 32.000 Dollar auf fünf verschiedenen Bankkonten  und sie war verhungert.


  Sicher sind Sie schon auf ähnliche Fälle in den Zeitungen gestoßen  wenigstens ein Dutzend Mal im Jahr , und sicher haben auch Sie sich gefragt, wer diese Leute waren und warum sie es taten. Nun, Sie haben die Meldung gelesen, vielleicht eine Minute darüber nachgedacht und sie dann prompt vergessen. Mein Interesse war stärker, denn diese Fälle hatten schließlich mit meinem Beruf zu tun. Ich verdiente mir meinen Lebensunterhalt, indem ich alte Leute darstellte, und ich mußte soviel über sie in Erfahrung bringen wie nur möglich.


  So jedenfalls fing es an. Aber mit je mehr Fällen dieser Art ich mich befaßte, desto sinnloser und rätselhafter erschienen sie mir, bis das Ganze schließlich zu einer fixen Idee wurde.


  Fast immer haben sie so um die 30.000 Dollar unter ihrem Hemd versteckt oder unter ihrer Matratze oder auf einer Bank deponiert, und doch sterben sie alle den Hungertod. Wenn ich den Grund dafür herausfinden könnte, dann würde ich selber ein Stück schreiben können oder eines schreiben lassen. Ich würde einen Namen bekommen, vielleicht sogar einen Hollywood-Vertrag, wenn ich sie dann so spielen könnte, wie sie gespielt werden müßten.


  Deshalb also saß ich auf jenem wackligen Stuhl und versuchte, das Leben jener alten Frau auf dem Bett zu rekonstruieren, die lieber gestorben war, als einen einzigen Cent ihrer 32.000 Dollar für Essen auszugeben.


  TOD durch Unterernährung, verursacht durch senile Psychose«, sagte der Arzt und schrieb den Totenschein aus. Er wandte sich zu mir. »An dieser Sache ist wirklich nichts Geheimnisvolles, Weldon. Sie verhungern, weil sie sich vor dem Tod weniger fürchten als davor, ihre Ersparnisse angreifen zu müssen.«


  Ich hatte mich in die Lage eines alten Menschen versetzt, der vor Hunger immer schwächer wird und vor der Entscheidung steht, unbedingt etwas essen zu müssen selbst wenn es ihn ein paar Pfennige kosten sollte, oder zu sterben. Ich fand in die Wirklichkeit zurück und sagte: »Das meinen Sie.«


  »Und ich hoffe, meine Meinung wird Sie überzeugen, damit Sie endlich aufhören, uns noch länger mit ihren Besuchen zu beehren. Wie stehts damit, Weldon?«


  »Das kommt darauf an. Ich werde damit aufhören, wenn ich sicher bin, daß Sie recht haben. Bis jetzt jedenfalls bin ich das noch nicht.«


  Er zuckte verärgert mit den Schultern und winkte zwei Wärtern, die die alte Frau aus dem Bett hoben und auf eine Bahre legten. Sie trugen die Leiche hinaus, und er und der Polizist folgten ihnen. Er sagte nicht einmal ›Auf Wiedersehen‹. Das tat er allerdings nie.


  Aber was kümmerte mich schon, ob ihm meine Besuche genehm waren oder nicht. Wichtiger war es, zu versuchen, diese alte Frau zu verstehen. Die Umgebung, in der ich mich befand, sollte mir dabei helfen. Die drückende Atmosphäre einsamer Verzweiflung und eines nutzlosen Todes lag auf mir wie eine schwere Last.


  Lou Pape stand vor dem einen schmutzigen Fenster des Zimmers und starrte hinaus. Er wartete geduldig, bis ich fertig wäre. Ich ließ meine Glieder steif werden, so als wären sie um dreißig Jahre älter, und versuchte mich in das Dilemma dieser alten Frau hineinzuversetzen, entweder vor Hunger immer schwächer zu werden und schließlich zu sterben oder ein paar Dollar von meinem Konto abheben zu müssen.


  Eine halbe Stunde lang arbeitete ich  in tiefster Konzentration, so wie man es als Stanislawsky-Schüler lernt, dann gab ich auf.


  »Der Doktor hat unrecht, Lou«, sagte ich. »Das möchte ich rein gefühlsmäßig behaupten.«


  Lou drehte sich um. Er hatte die ganze Zeit unbeweglich aus dem Fenster gestarrt, ohne sich dabei ein einziges Mal zu räuspern oder sonst etwas zu tun, was mich hätte ablenken können. »Er versteht sein Handwerk, Mark.«


  »Aber er versteht nichts von alten Leuten.«


  »An welchem Punkt kommst du denn nicht weiter?« versuchte er mir zu helfen. Er wußte, worauf es ankam, denn auch er war ein Stanislawsky-Anhänger, würde es noch sein, wenn ihm die Existenz eines Schauspielers auf die Dauer nicht zu unsicher erschienen wäre. »Kann denn für einen Psychopathen Geld nicht wichtiger sein als Essen?«


  »Gewiß«, stimmte ich ihm zu. »Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls. So daß er beim Essen spart, ja. Aber wirklich verhungern, nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Du und der Doktor, ihr beide denkt, daß das so einfach ist  zu verhungern. Aber das ist es nicht. Nicht, wenn man beim Bäcker altbackenes Brot kaufen kann oder ein paar Suppenknochen, die nur ein paar Pfennige kosten, oder welkes Gemüse, mit dem die Händler sowieso nichts anzufangen wissen. Jeder, der bereit ist, dieses Zeug zu essen, kann sich für praktisch nichts am Leben erhalten. Für praktisch nichts, Lou, und Hunger ist der beste Koch. Ich kann begreifen, wie jemand sogar die wenigen Pfennige dafür nur mit Widerwillen ausgibt. Aber ich kann nicht verstehen, wie jemand ganz aufs Essen verzichten kann.«


  ER zündete sich eine Zigarette an, was er bis jetzt unterlassen hatte, nur um mich nicht in meiner Konzentration zu stören. »Vielleicht waren sie schon zu schwach, um sich noch altes Brot und Suppenknochen und welkes Gemüse besorgen zu können.«


  »Das reimt sich nicht zusammen.« Ich stand auf. Von dem langen Sitzen waren meine Glieder jetzt wirklich steif geworden. »Hast du eine Ahnung, wie lange es dauert, bis man verhungert?«


  »Das hängt vom Alter ab, dem Gesundheitszustand, den körperlichen Anstrengungen, dessen man…«


  »Blödsinn!« sagte ich. »Es dauert auf jeden Fall Wochen.«


  ,,Na schön, dann laß es Wochen dauern. Wo steckt dann das Problem falls es überhaupt eines gibt?« Ich holte meine Pfeife aus der Tasche, die ich statt Zigaretten rauchte, und zündete sie an. Alte Männer scheinen gewöhnlich die Pfeife allem anderen vorzuziehen, obwohl sich das in der nächsten Generation ändern mag. Heutzutage gibt es immer mehr Zigarettenraucher, und sie bleiben auch bei ihrer Gewohnheit, es sei denn, der Arzt verbietet es ihnen.


  »Hast du schon mal ein paar Wochen lang gehungert, Lou?« fragte ich.


  »Nein. Hast du?« »Im gewissen Sinne, ja. Alle diese Fälle, zu denen du mich im Laufe der letzten Jahre mitgenommen hast 


  ich habe versucht, sie zu sein. Aber gut, sagen wir, es ist möglich zu verhungern, auch wenn du ein paar tausend Dollar auf der Bank oder im Strumpf hast. Sagen wir, du magst keine billigen Lebensmittel mehr einkaufen oder in die Volksküche gehen oder was weiß ich. Sagen wir, du vergräbst dich in deinem Zimmer und stirbst langsam den Hungertod.«


  Er entfernte einen Tabakkrümel von seiner Lippe und schnippte ihn umständlich fort. Er überdachte die Situation, die ich ihm skizziert hatte, aber noch schwieg er.


  »Es gibt die Wohlfahrt«, fuhr ich fort, »außer für die natürlich, die ihr Geld auf der Bank haben, was sich jederzeit nachprüfen läßt  Altersrenten, meinetwegen sogar als letzten Ausweg Betteln.«


  Er sagte: »Wir wissen, daß alle diese Leute völlig zurückgezogen lebten. Sie lehnten jeden Kontakt mit anderen Menschen ab.«


  »Selbst wenn sie anfingen, richtigen Hunger zu verspüren?«


  »Was du sagst, hat was für sich, Mark«, sagte er nachdenklich. »Bloß gehen wir wohl die Sache von der falschen Seite an. Was wir bis jetzt übersehen haben  eigentlich brauchen sie ja gar keine anderen Leute von sich aus um Hilfe zu bitten. Wenn sie sich plötzlich nicht mehr sehen lassen würden, dann würde das ihren Nachbarn auffallen, und bestimmt würde jemand nachschauen kommen  der Hausmeister oder der Hauswirt, irgendein Mitbewohner oder sonst jemand aus der Nachbarschaft.«


  »Und man würde sie finden, bevor sie gestorben wären.«


  »Das sollte man jedenfalls annehmen, oder?« meinte er zögernd. »Sie haben zwar für gewöhnlich keine Freunde und auch keine Verwandten, und wenn, dann nur sehr entfernte, die diese alten Leute kaum kennen und keine Ahnung haben, ob sie überhaupt noch am Leben sind oder nicht. Das hat uns vielleicht auf die falsche Fährte gelockt. Aber man braucht ja gar keine Freunde oder Verwandten, die unruhig werden und nachschauen kommen, wenn man sich eine Weile nicht hat sehen lassen.« Er hob den Kopf und schaute mir voll ins Gesicht. »Und was beweist das, Mark?«


  »Daß bei all diesen Fallen etwas faul ist. Und ich möchte herausfinden, was.«


  ICH überredete Lou, mich in das Präsidium mitzunehmen, wo ich mir von ihm die Sparbücher zeigen ließ, die die alte Frau hinterlassen hatte.


  »Sie hat sie ja wirklich sehr sorgfältig behandelt«, sagte ich. »Sie sehen noch fast aus wie neu.«


  »Würdest du etwa mit dem nicht sorgsamst umgehen, was für dich die wichtigste Sache auf der ganzen Welt ist?« fragte er mich. »Du hast doch gesehen, was die anderen hinterlassen haben. Genau das gleiche.«


  Ich schaute mir die allererste Eintragung näher an. 23. April 1907  150 Dollar. Die Tinte war dunkel, noch kein bißchen verblaßt. Ich machte Lou darauf aufmerksam.


  »War vermutlich nicht oft dem Tageslicht ausgesetzt«, sagte er. »Ich nehme an, sie verstecken ihre Sparbücher oder ihr Geld irgendwo und holen sie nur ganz selten hervor.«


  »Und das glaubst du wirklich? Ich kann sie mir zwar ganz gut als krankhafte Geizhälse vorstellen  aber nicht auf diese Art.«


  »Es waren eben ausgesprochene Psychopathen, Mark. So was kommt schließlich vor.«


  »Irgendwie komisch«, sagte ich. Lou manöverierte geistesabwesend seine Zigarette zwischen den Lippen hin und her, sog den Rauch tief ein und stieß ihn dann in kleinen Wölkchen unterschiedlicher Gestalt wieder aus, von kleinen Ringen bis zu schlanken Rauchsäulen. Was könnte er für Geld machen, würde er im Fernsehen für eine Zigarettenfirma Reklame machen. Ich sagte: »Ich kann dich schon vor mir sehen, wie du auch einer dieser Fälle geworden bist.«


  Einen Augenblick lang schaute er mich verblüfft an. Dann drückte er umständlich die Zigarette in einem Aschenbecher aus  natürlich nur ein Vorwand, um meinem Blick ausweichen zu können. »Ja? Wieso?«


  »Du hast viel zu sehr Angst vor der Armut, um ein Risiko einzugehen. Du weißt genau, daß du auch als Schauspieler deinen Lebensunterhalt verdienen könntest, aber du wagst einfach nicht, diesen dummen Job bei der Polizei aufzugeben, nur weil er dir ein festes Einkommen garantiert. Mach so weiter, und du wirst schließlich an allen Ecken und Enden zu sparen anfangen, am Ende sogar das Essen aufgeben und zum Schluß verhungert in einem billigen Zimmer aufgefunden werden.«


  »Ich? Meine Angst, einmal ohne Geld dazustehen, würde nie so groß werden.«


  »Im Alter von siebzig oder achtzig?«


  »Dann erst recht nicht! Ich würde vorher vermutlich, noch einmal mein Leben richtig genießen wollen und mich dann in ein Altersheim einkaufen.«


  Ich mußte ein Lächeln unterdrücken. Seine Worte hatten meine Vermutungen nur bestätigt. Und er hatte außerdem damit gezeigt, daß ihn die alten Leute genauso beunruhigten wie mich.


  »Denk mal nach, Lou. Angenommen, du wärest ein seniler Psychopath, und angenommen, jemand käme und verspräche dir, dich vorm Sterben zu bewahren. Würdest du ihm Geld dafür geben?«


  Ich konnte ihm ansehen, wie er die Stanislawsky-Methode benutzte, um sich, zu der Antwort vorzutasten. Er schüttelte den Kopf. »Nicht, solange ich noch am Leben wäre. Es ihm vielleicht testamentarisch vermachen, aber nicht geben.«


  »Wäre das kein Motiv?«


  ER lehnte sich gegen einen der eisernen Aktenschränke.


  »Nein, ganz sicher nicht, Mark. Du weißt doch, wie schwierig es oft ist, bis wir die Verwandten aufgespürt haben, an die das Geld fällt, weil diese alten Sonderlinge einfach kein Testament hinterlassen. Und die wenigen Verwandten, die wir ausfindig machen können, sind immer wieder ganz überrascht, wenn sie ihre Erbschaft ausgehändigt bekommen. Die meisten von ihnen erinnern sich kaum noch an den lieben alten Wer-immer-eswar. Alle anderen Hinterlassenschaften fallen schließlich an den Staat, ohne daß jemals jemand später noch Anspruch auf sie erhoben hätte.«


  »Na ja, es war ja auch nur so eine Idee.« Ich schlug noch einmal das alte Sparbuch auf. »Hat jemand schon mal daran gedacht, die Tinte untersuchen zu lassen, Lou?«


  »Wozu? Die Bücher der Bank stimmen mit ihnen überein. Es sind keine Fälschungen, falls du darauf hinaus möchtest.«


  »Ich weiß nicht, worauf ich hinaus möchte«, gab ich zu. »Aber ich würde das Buch hier doch ganz gern mal einem Chemiker in die Hand geben.«


  »Also hör mal, Mark. Du weißt, ich bin dir gern gefällig. Das habe ich schließlich mehr als einmal bewiesen  aber alles hat seine Grenzen…«


  Ich ließ seine Erklärung, warum er mir das Sparbuch nicht aushändigen könnte, geduldig über mich ergehen, und wartete genauso ergeben, während er nach Möglichkeiten suchte, wie er es mir doch überlassen könnte, und schließlich auch eine fand. Er murrte zwar immer noch vor sich hin, aber er half mir, einen Chemiker aus dem Telefonbuch herauszusuchen und begleitete mich dann sogar zu dessen Labor.


  »Bilde dir nur ja keine Schwachheiten ein«, sagte er unterwegs. »Das Sparbuch ist Staatseigentum, und ich komme nur mit, weil ich dafür unterschrieben habe und geradestehen muß.«


  »Gewiß, gewiß«, besänftigte ich ihn. »Wenn du nicht neugierig bist, dann kannst du ja übrigens ruhig draußen warten, oder?«


  Er bedachte mich mit seinem Zahnpastalächeln, das dem weiblichen Publikum vorzuenthalten er kein Recht hatte. »Das könnte ich schon tun, aber ich möchte gar zu gern dabei sein, wenn du einen Idioten aus dir machst.«


  Ich übergab das Sparbuch dem Chemiker, und wir warteten zusammen auf das Untersuchungsergebnis.


  DIE Tinte war typisch für die, die man vor fünfzig Jahren benutzt hatte. Lou Pape stieß mich in die Rippen. Aber dann fuhr der Chemiker fort, daß  gemessen an der erfolgten Oxydierung  sie noch frisch genug schien, um höchstens ein paar Monate oder Jahre alt zu sein, und Lou bekam seinen Rippenstoß zurück. Er gab aber so schnell nicht auf und fragte, ob das nicht auch einer außergewöhnlich sorgfältigen Behandlung zuzuschreiben sei. Der Chemiker konnte das nicht sagen  das hing von der Art der Behandlung ab. Ein luftdichter Kasten vielleicht, mit einem der Edelgase gefüllt, oder ein Vakuum? Natürlich war das nicht der Fall gewesen. Lou und ich schauten also gleichermaßen verblüfft drein.


  Er nahm das Sparbuch wieder an sich, und wir gingen. Draußen auf der Straße sagte ich: »Siehst du jetzt, was ich meinte?«


  »Ich sehe etwas, aber ich weiß noch nicht, was. Und du?«


  »Ich wünschte, ich könnte ›ja‹ sagen. Es kommt mir genauso widersinnig vor wie alles andere an diesen Fällen.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Wenn ich das wüßte. In dieser Stadt gibt es Tausende von alten Leuten. Nur wenige davon sterben auf diese Weise; Ich muß versuchen, sie aufzustöbern, bevor es soweit ist.«


  »Woran willst du sie erkennen, Mark? Wenn sie Geld haben, dann werden sie es dir nicht auf die Nase binden, und es gibt keine Möglichkeit, sie von denen zu unterscheiden, denen es wirklich schlecht geht.«


  Ich kratzte mir mit meiner Pfeife mißmutig den Nasenrücken. »Ist das nicht wirklich ein Prachtstück von einem Problem? Ich wünschte, mir gefielen Probleme dieser Art. Ich hasse sie.«


  Lou mußte wieder zum Dienst. Er verabschiedete sich von mir und eilte zurück ins Präsidium, und ich schlenderte in den nahe gelegenen Park, ließ mich von der Sonne wärmen und versuchte mich in die Gedankenwelt eines senilen Psychopathen einzufühlen, der lieber verhungert, als ein paar Pfennige für Nahrung auszugeben.


  Es kam dabei natürlich nichts heraus. Es gibt zu viele Möglichkeiten, dem Hungertod zu entgehen, zu viele Chancen, gefunden zu werden, bevor es zu spät ist.


  Und die frische Tinte  über ein halbes Jahrhundert alt…


  ICH fing an, mich in Banken herumzutreiben in der Hoffnung, jemandem zu begegnen, der mit einem alten Sparbuch mit fünfzig Jahre alter, frischer Tinte aufkreuzen würde.


  Lou unterstützte mich dabei  er überzeugte die Wachen und Kassierer, daß ich kein verdächtiges Individuum wäre, das die Bank ausspionieren wollte, ja überredete die Kassierer sogar, ebenfalls Ausschau nach auffallend dunkler Tinte in alten Sparbüchern zu halten.


  Das trieb ich so ungefähr einen Monat. Eine Rolle im Radio und zwei im Fernsehen brachten mir das Geld, was ich zum Leben brauchte, ohne mich dabei allzu sehr bei meiner Suche zu behindern.


  Der Monat verging, und ich hatte immer noch nicht den kleinsten Fingerzeig bekommen. Eines Abends ging ich wieder einmal müde und entmutigt zurück zu meinen zwei Zimmern in dem Hotel für Schauspieler, wo ich wohnte, und fand dort Lou, der auf mich wartete. Ich war darauf gefaßt, daß er eine neue Predigt starten würde, die Sache doch aufzugeben, so wie er es in den letzten Wochen bei jeder unserer Zusammenkünfte getan hatte. Ich verfügte bald nicht mehr über genügend Energie, um mich noch länger gegen seine Argumente zu wehren. Aber Lou war ganz aufgeregt und zog mich mit sich hinunter zu seinem Auto, und es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen.


  »Ich hab schon den ganzen Tag versucht, dich aufzutreiben, Mark. Man hat einen alten Burschen gefunden, der kaum bei Sinnen und völlig verhungert durch die Straßen irrte. Er hatte 17 000 Dollar in Scheinen im Futter seiner Jacke.«


  »Und er lebt noch?« schrie ich fast.


  »So gerade noch. Sie versuchen es mit intravenöser Ernährung, um ihn durchzubekommen, aber ich glaube nicht, daß er es schaffen wird.«


  »Um Gottes willen, dann los, bevor er abkratzt.«


  Lou fuhr mich in einem Höllentempo zum Stadtkrankenhaus, und wir rannten hinauf zu der Station, wo der Patient lag. Er war ein knochiger alter Krauter mit einer Haut wie Pergament, die sich straff über das Gesicht und einen Körper spannte, der mehr an ein Skelett als an einen lebenden Menschen erinnerte. Der Mann zitterte, als ob er fröre. Ich wußte, daß es nicht dieKälte war. Die Ärzte hatten ihm ein Herzstimulans eingespritzt, und er vibrierte jetzt wie ein altes Auto, das über Kopfsteinpflaster fährt.


  »Wer sind Sie?« fragte ich und packte aufgeregt seinen mageren Arm. »Was ist mit Ihnen passiert?«


  Er zitterte weiter  mit geschlossenen Augen und offenem Mund.


  »Ah, Hölle«, sagte ich. »Er ist ja gar nicht bei sich.«


  »Vielleicht fängt er zu reden an«, sagte Lou. »Ich habe jedenfalls alles geregelt. Du kannst dich hierher setzen und zuhören, falls er es tut.«


  »Mit anderen Worten, ich kann mir den Unsinn anhören, den er im Delirium schwatzt.«


  Lou holte einen Stuhl und stellte ihn neben das Bett. »Was gefällt dir denn nicht? Das ist der erste, den du noch lebend vor dir hast, vergiß das nicht. Bist du noch nicht zufrieden?« Er sah mich ganz verärgert an. »Außerdem kannst du vielleicht ein paar biographische Daten aus seinem Delirium herausbekommen, an die du nie herankommen würdest, wenn er bei Bewußtsein wäre.«


  ER hatte natürlich recht. Nicht nur das, sondern auch Wünsche, Abneigungen, Verdrängungen, die normalerweise unterdrückt würden. Doch im Moment dachte ich nicht an meine Schauspielerei. Hier lag jemand, der mir sagen konnte, was ich wissen wollte  nur konnte er nicht reden.


  Lou ging zur Tür. »Viel Glück«, sagte er und ließ mich allein.


  Ich setzte mich hin und starrte den alten Mann an, versuchte ihn zum Reden zu zwingen. Ich brauche Sie wohl nicht zu fragen, ob Sie das auch schon mal versucht haben. Jeder hat es wohl. Wieder und wieder kreisen die gleichen Sätze durch Ihr Gehirn. »Sprich doch endlich, verdammt, sprich!«, bis jeder Muskel in Ihrem Körper vor Anstrengung zittert und Ihre Kinnbacken schmerzen, so fest haben Sie die Zähne aufeinander gebissen. Meistens ist es vergebliche Liebesmüh, aber ab und zu scheint Ihnen doch ein Zufall vorzugaukeln, daß Sie Erfolg hatten. So wie jetzt.


  Der alte Mann schien zu sich zu kommen. Das heißt, er öffnete seine Augen und schaute sich um, ohne jedoch wirklich, etwas zu sehen. Vielleicht auch sah er etwas. Das aber war dann so weit entfernt und schon so lange vergangen, daß niemand außer ihm es sehen konnte.


  Ich beugte mich vor und konzentrierte mich noch mehr. Nichts geschah. Er starrte zur Decke empor und dann mich an und durch mich hindurch. Dann klappten seine Augendeckel wieder herunter, und ich ließ mich enttäuscht in meinen Stuhl zurückfallen. Ich war ganz verzweifelt  aber gerade in diesem Moment begann er zu sprechen.


  Ich hörte ein paar Frauennamen, obwohl es auch die Namen kleiner Mädchen aus seiner Kindheit gewesen sein können. Dann betete er um einen Spielzeugzug, ein Auto, darum, daß er seine Prüfungen bestehen würde, daß er nicht entlassen werden und weniger einsam sein würde. Dann wieder zurück zu den Spielsachen. Er haßte seinen Vater, und seine Mutter war viel zu beschäftigt mit anderen. Dingen außerhalb ihres Haushaltes, um sich viel um ihn kümmern zu können. Er hatte eine Schwester; sie starb, als er noch klein war. Er war froh über ihren Tod, hoffte er doch, daß seine Mutter jetzt mehr Zeit für ihn hatte. Aber gleichzeitig quälte ihn wegen dieser Freude das Gewissen. Dann hatte er das Gefühl, daß ihn jemand von seinem Arbeitsplatz verdrängen wollte.


  Er phantasierte ungefähr eine Viertelstunde lang, dann schlief er ein. Ich hätte vor Enttäuschung heulen können. Ich fühlte mich fast versucht, ihn wachzuprügeln, nur hätte das nicht das geringste genützt. Ich konnte nicht einmal eine Pfeife anzünden, um meine Nerven ein bißchen zu beruhigen. Rauchen war verboten, und ich wagte nicht, nach draußen zu gehen, aus Angst, etwas zu versäumen.


  PLEITE!« wimmerte er plötzlich und versuchte sich aufzurichten. Ich drückte ihn sanft auf sein Lager zurück, und er fuhr mit jammernder Stimme fort: »Alt und arm. kein Dach überm Kopf, niemand will mich, kann nichts mehr verdienen, jeden Tag les ich die Zeitung, keine Arbeit für alte Männer.«


  Seine gestammelten Worte berichteten von Wochen, Monaten, Jahren  was weiß ich  voller Furcht und Verzweiflung. Endlich kam er auf etwas zu sprechen, das sein Gesicht aufleuchten ließ. »Eine Anzeige, Vorkenntnisse nicht erforderlich, gutes Gehalt.« Sein Gesicht verfinsterte sich wieder. Alles, was er noch sagte, war ›El Greco‹ oder so etwas Ähnliches, und dann wurde es wieder still.


  Sein Atem kam keuchend. Es konnte nicht mehr lange dauern.


  Ich klingelte der Schwester, und sie lief, um den Doktor zu holen. Ich konnte die langen Augenblicke kaum ertragen, in denen die Brust des alten Mannes plötzlich aufhörte, sich zu heben und zu senken; den Anblick des zittrigen welken Mundes, der vergebens nach Luft schnappte. Ich wollte weg, bloß um das nicht mit ansehen zu müssen, aber ich konnte nicht. Ich mußte warten, ob er nicht doch noch etwas sagen würde.


  Es kam nichts mehr. Seine Augen verschleierten sich und rollten nach oben, und der rasselnde Atem verstummte.


  Die Schwester kam mit dem Arzt zurück, der seinen Puls fühlte und den Kopf schüttelte. Dann zog die Schwester dem alten Mann die Decke übers Gesicht.


  Ich ging. Ich fühlte mich hundeelend. Ich hatte nur von Dingen gehört, die ich schon kannte  Haß und Liebe und Furcht und Hoffnung und Verzweiflung. Irgendwo kam auch eine Anzeige vor, aber ich konnte nicht sagen, ob das schon vor Jahren oder erst kürzlich gewesen war. Und ein Name, der wie ›El Greco‹ klang. Das war ein spanischer Maler, der schon vier- oder fünfhundert Jahre tot war. Hatte der Alte sich an ein Bild erinnert, das er einmal gesehen hatte?


  Nein, er war in seinen Phantasien zumindest bis in die nahe Gegenwart vorgedrungen. Die Anzeige schien das Problem, ohne Geld dazustehen, für ihn gelöst zu haben. Aber was war mit den 17 000 Dollar, die man in dem Futter seiner Jacke gefunden hatte? Natürlich, als seniler Psychopath war es nicht ausgeschlossen, daß er sich selbst mit einem solch hohen Geldbetrag als pleite betrachtete. Schließlich kam kein neues hinzu. Nein, das konnte es auch nicht sein. Die Angst, alt und ohne Arbeit zu sein, die aus seinen Worten geklungen hatte, war echt gewesen. Wenn er Geld besessen hätte, dann würde er schon Mittel und Wege gefunden haben, um damit auszukommen, und irgendwie hätte er das bestimmt erwähnt.


  Da war diese Anzeige, die ihm neue Hoffnung gab, und da war dieser ›El Greco‹. Ein griechisches Restaurant vielleicht, wo er sich seine Mahlzeiten geschnorrt hatte?


  Aber wie erklärten sich die 17 000 Dollar?


  LOU Pape hatte von der ganzen Sache mehr als genug, um noch große Lust zu haben, sie mit mir zu diskutieren. Er blickte mich nur müde an und sagte: »Du machst dir darüber viel zu viel Kopfzerbrechen, Mark. Das waren doch alles nur Fieberphantasien. Woher soll ich in einem solchen Fall wissen, was stimmt und was nicht.«


  »Aber du mußt doch zugeben, daß bei all diesen Fällen eine Menge vorhanden ist, was ganz einfach faul ist?«


  »Sicher. Hast du dir schon mal den augenblicklichen Zustand der Welt angesehen? Warum sollen diese alten Leute Ausnahmen sein.«


  Ich konnte ihm seine Einstellung nicht verübeln. Er hatte mich mit diesen Fällen nur vertraut gemacht, um mir einen Gefallen zu erweisen, und allein das schon hatte ihm viel Mühe gekostet. Jetzt hatte er genug. Ich glaube, es war nicht einmal nur das  er befürchtete, daß ich mich ruinieren würde, finanziell zumindest, wenn nicht noch schlimmer, wenn ich mich weiter so in dieses Problem verbiß. Er sagte, er würde sich jederzeit freuen, mich zu sehen oder mir behilflich zu sein, aber mit diesen alten Leuten sollte ich ihn in Zukunft verschonen. Er gab mir den Rat, mich mit etwas anderem zu beschäftigen, und ließ mich dann allein.


  Ich weiß, ehrlich gesagt, auch nicht, wie er mich hätte weiter unterstützen können. Die Stellenanzeigen konnte ich schließlich genausogut allein durchlesen, was ich auch jeden Tag tat in der heimlichen Erwartung, daß vielleicht an den Worten. des Alten doch etwas dran sein könnte.


  Es kostete mich mehr Zeit, als ich verantworten konnte, allen jenen nachzugehen, die sich an alte Leute wandten, und um Ende stellte sich immer wieder heraus, daß sie alle harmlos waren.


  Auf eine der Anzeigen hin kam ich zu einem alten fünfstökkigen Reihenhaus in der achtzigsten Straße. Ich reihte mich in die Schlange der Wartenden ein  es waren Frauen und Männer, aber alle sahen sie heruntergekommen aus, als könnten sie Geld dringend gebrauchen  und wartete, bis ich an der Reihe war. Mein Gesicht hatte ich mit Kollodiumfalten künstlich alt gemacht, und ich hatte mir einen alten schäbigen Anzug und abgetretene Schuhe angezogen. Ich sah weder jünger noch wohlhabender aus als meine Mitbewerber.


  Schließlich war ich vor der Frau angelangt, die uns interviewte. Sie saß hinter einem einfachen Büroschreibtisch, der in der Diele des Hauses stand. Ein Stapel Bewerbungskarten war vor ihr aufgehäuft, und sie hielt einen Kugelschreiber in einer schlanken und doch kräftigen Hand. Ihr Haar war rot mit goldenen Lichtern darin, und ihre Augen von solch einem blassen Blau, daß es von der gleichen Farbe wie das Weiße erschienen wäre, hätte sie auf der Bühne gestanden. Ihr Gesicht wäre ausgesprochen schön gewesen, hätte sie es nicht unter so strenger Kontrolle gehalten  sie lächelte, abrupt stellte sie das Lächeln dann sofort wieder ab und musterte mich mit der ganzen unpersönlichen Schärfe einer Röntgenkamera von Kopf bis Fuß, genauso wie sie es mit den anderen getan hatte. Aber diese Haut! Wenn sie überall an ihrem schlanken gutgeformten Körper so vollkommen war wie an den Stellen, die ich sehen konnte, dann gehörte sie unbedingt auf und nicht vor die Bühne.


  »Name, Adresse, letzter Arbeitsplatz?« fragte sie mit einer klaren, volltönenden Stimme. Sie notierte meine Angaben, erkundigte sich dann nach eventuellen Referenzen, und ich erwähnte Sergeant Lou Pape. »Sehr schön«, sagte sie. »Wir werden Sie benachrichtigen, wenn etwas anfallen sollte.«


  Ich lungerte noch ein wenig herum, um zu sehen, wen sie nahm. Es war nur einer, ein alter Mann, der zwei Plätze vor mir in der Schlange gestanden hatte und weder Referenzen noch Freunde oder Verwandte angeben konnte, bei denen sie Auskunft über ihn hätte einholen können.


  Verdammt! Natürlich, das war es, was sie suchte. Waren nicht alle die alten Leute Menschen ohne Referenzen, ohne Freunde und Verwandte gewesen, oder zumindest solchen, die sie aus den Augen verloren hatten?


  Ich hatte einen grandiosen Schnitzer begangen, aber wie hätte ich das vorher ahnen sollen.


  Nun, es gab immer noch eine Möglichkeit, ihn wieder gutzumachen.


  AM gleichen Abend, als es dunkel geworden war, stand ich an der Straßenecke und beobachtete das Haus. Die Lampen der ersten zwei Etagen gingen aus, und nur die im dritten und vierten Stock blieben noch brennen. Für heute geschlossen  oder erst geöffnet?


  Es gelang mir, in das Nebenhaus zu kommen, indem ich irgendwo klingelte, bis mir jemand aufmachte. Ich rannte die Treppen empor bis unter das Dach, während ein Mann die Treppe hinunterschrie, wer unten wäre. Ich überquerte die beiden Dächer und kletterte die Feuerleiter an der Rückseite des bewußten Hauses hinunter.


  Es war nicht leicht, obwohl es wiederum nicht so mühselig war, wie Sie vielleicht denken. Immerhin bin ich noch ein ganzes Jahr jünger als Lou Pape, auch wenn ich auf der Bühne gut für seinen Großvater durchgehen kann, und Gott sei Dank bin ich noch gut in Form.


  Im vierten Stock war ein Zimmer, in dem eine Art Käfig aus engem Drahtgeflecht stand und eine Maschine, von der ich allerdings nicht viel sehen konnte, weil sie größtenteils von einer Schutzhaube bedeckt war.


  Das im dritten Stock war ihres. Sie kam gerade aus dem Bad, als ich hineinspähte. Sie trug einen Bademantel und hatte um ihren Kopf einen Turban geschlungen. Sie warf den Mantel ab und begann sich zu pudern. Ihre Haut war wirklich wie Milch und Blut.


  Sie drehte sich um und ging zu einem Schränkchen, das an der Wand stand, auf deren anderer Seite ich kauerte. Im nächsten Augenblick, ehe ich es mich versah, hatte sie das Fenster aufgerissen und eine Pistole auf mich gerichtet.


  »Kommen Sie nur herein  Mr. Weldon, nicht wahr?« sagte sie mit dieser kühlen beherrschten Stimme. »Ich hatte so eine Vorahnung, daß ich noch einmal mit Ihrem Besuch rechnen könnte. Sie schienen mir neugieriger zu sein, als das Interesse an einer einfachen Stellenanzeige es gerechtfertigt hätte.«


  »Ein Mann in meinem Alter sieht nicht oft so hübsche Mädchen«, antwortete ich in der krächzenden Stimme eines alten Mannes.


  Sie winkte mich herein. Als ich im Zimmer stand, sah ich über dem Fenster ein Lämpchen, das rot aufblinkte. Ein Einbrecheralarm.


  Sie musterte mich kühl mit ihren blaßblauen Augen. »Ein Mann Ihres Alters kann alle die hübschen Mädchen haben, die er haben will. Sie sind nicht alt.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?« gab ich zurück.


  Sie ignorierte meine Bemerkung. »Ich habe ausdrücklich alte Leute angefordert. Warum haben Sie sich beworben?«


  Alles war so überraschend schnell gegangen, daß ich bis jetzt noch keine Zeit gefunden hatte, die Stanislawsky-Methode anzuwenden und mich in der Gegenwart dieser betörend schönen und dazu noch nackten Frau wirklich alt zu fühlen. Ich weiß nicht einmal, ob es mir gelungen wäre, hätte ich genügend Zeit zur Verfügung gehabt.


  »Ich brauchte dringend Arbeit«, antwortete ich mürrisch. Ich war mir dabei der Fadenscheinigkeit meiner Ausrede bewußt.


  SIE lächelte mehr verächtlich als belustigt. »Sie hatten Arbeit, Mr. Weldon. Hatten Sie nicht genug damit zu tun, herauszufinden, warum senile Psychopathen sich selbst zu Tode hungerten?«


  »Woher wissen Sie denn das?« fragte ich überrascht.


  »Ein paar Nachforschungen meinerseits. Ich weiß außerdem auch zufällig, daß Sie Ihren Freund Sergeant Lou Pape über Ihren heutigen nächtlichen Ausflug nicht informiert haben.«


  Das stimmte allerdings. Ich war mir nicht ganz sicher gewesen, ob ich endlich die Antwort gefunden hatte, und hatte deshalb geschwiegen. Angesichts der Pistole in ihrer Hand, bereute ich das jetzt maßlos.


  »Aber Sie haben herausgefunden, daß ich die Besitzerin dieses Hauses bin, daß ich May Roberts heiße und die Tochter des verstorbenen Physikers Dr. Anthony Roberts bin«, fuhr sie fort. »Wollen Sie, daß ich Ihnen noch mehr über Sie erzähle?«


  »Ich weiß schon genug. Ich bin viel mehr an Ihnen und den alten Leuten interessiert. Wenn zwischen Ihnen und diesen Fällen keine Verbindung bestehen würde, dann hätten sie bestimmt nicht gewußt, daß ich ihnen nachgegangen bin.«


  »Das liegt schließlich auf der Hand, oder?« Sie nahm eine Zigarette von der Frisiertoilette und zündete sie an. Der große Spiegel gewährte mir einen neuen Anblick ihres wunderbaren Körpers, aber der begann mich jetzt viel weniger zu interessieren als die Pistole in ihrer Hand. Ich spielte flüchtig mit dem Gedanken, ihr die Waffe zu entreißen, aber ich verwarf ihn sofort wieder. Die Entfernung zwischen uns war zu beträchtlich, und sie gescheit genug, mich nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen, während sie ihre Zigarette anzündete. »Ich fürchte mich nicht vor Berufsdetektiven, Mr. Weldon. Sie befassen sich nur mit nüchternen Tatsachen, und jeder von ihnen wird aus einem gegebenen Sachverhalt die gleichen Schlüsse ziehen. Aber ich mag keine Amateure. Sie sind unlogischer und deshalb oft gefährlicher. Sie kleben nicht so sehr in eingefahrenen Geleisen fest. Im Endergebnis«  ihre blassen Augen blickten frostig und schmal  »kann es passieren, daß sie der Wahrheit zu nahe kommen.« Ich hätte selbst auch gern geraucht, aber ich wagte nicht, nach der Pfeife in meiner Jackentasche zu langen. »Ich mag zwar der Wahrheit nahe sein, Miß Roberts, aber ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung, wie sie aussehen könnte. Ich weiß immer noch nicht, in was für einer Beziehung sie zu diesen alten Leuten stehen oder warum sie mit all diesem Geld in der Tasche verhungern. Sie könnten mich laufen lassen, und ich könnte nicht das geringste gegen Sie vorbringen.«


  Sie musterte mich nur kühl. »Meinen Sie? Auf der anderen Seite wissen Sie jetzt, wo ich wohne, und Sie könnten Sergeant Pape überreden, mir mit einem Hausdurchsuchungsbefehl zu kommen. Er würde mir zwar nichts nachweisen können, aber es wäre nichtsdestoweniger lästig. Und ich lasse mich nicht gern belästigen.«


  »Und das heißt?«


  »Sie möchten wissen, in welcher Beziehung ich zu diesen senilen Psychopathen stehe. Ich habe die Absicht, es Ihnen zu zeigen.«


  »Wie?«


  Sie gestikulierte mit der Pistole. »Drehen Sie sich zur Wand und rühren Sie sich nicht. Ich werde mich jetzt anziehen. Machen Sie einen einzigen Versuch, sich umzuwenden, bevor ich es Ihnen sage, und ich erschieße Sie. Sie sind nichts anderes als ein Einbrecher, das wissen Sie genau. Die folgende Untersuchung würde zwar etwas peinlich sein… aber für mich nicht so peinlich wie für Sie.«


  ICH stand vor der Wand und spürte, wie sich mein Magen schmerzhaft zusammenkrampfte. Wovor ich Angst haben mußte, das wußte ich zwar noch nicht. Ich wußte bloß, daß alle alten Leute, die irgendwie mit ihr zu tun gehabt hatten, den Hungertod gestorben waren. Ich war zwar nicht alt, aber das war ein schwacher Trost. Sie war die kälteste, berechnendste und tödlichste Frau, die mir je begegnet war. Und das allein reichte aus, um mir einen gehörigen Schrecken einzujagen. Sie schien zu allem fähig zu sein.Ich hörte das Rascheln von Kleidern. Ich fühlte mich versucht, herumzuwirbeln und mich auf sie zu stürzen. Vielleicht hatte sie gerade die Pistole hingelegt, um ihren Büstenhalter einzuhaken oder ihre Strümpfe einzuknöpfen. Es war eine selbstmörderische Regung, und ich unterdrückte sie sofort wieder. Andere Frauen würden vielleicht impulsiv ihre Blöße bedecken wollen, bevor sie zur Pistole griffen. Sie bestimmt nicht.


  »Fertig«, sagte sie endlich.


  Ich drehte mich um. Sie trug Overalls, die ihre Figur noch mehr betonten als vorher. Um ihre roten Haare hatte sie eine Art Turban geschlungen  ähnlich denen, die die Fabrikarbeiterinnen während des Krieges trugen. Sie hatte schon gefährlich ausgesehen mit nichts an außer einer Pistole und einem entschlossenen Gesichtsausdruck. Jetzt erschien sie mir wie der Todesengel persönlich.


  »Öffnen Sie diese Tür, wenden Sie sich nach rechts und gehen Sie die Treppe hoch«, sagte sie, wobei sie ihren Worten mit der Pistole Nachdruck verlieh.
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  Ich ging. Es war der längste, angsterfüllteste, kurze Gang, den ich je unternommen hätte. Sie befahl mir, eine Tür im vierten Stockwerk aufzumachen, und wir traten in das Zimmer, das ich von der Feuerleiter aus gesehen hatte. Der Drahtkäfig kam mir jetzt wie eine Folterkammer vor, und die verdeckten Maschinen schienen ausschließlich dafür da zu sein, um schmerzhafte Stromstöße durch meinen Körper zu schicken.


  »Sie wollen wohl mit mir das Gleiche machen wie mit dem alten Mann von heute früh, oder?« fragte ich und hoffte auf eine Antwort, die wirklich eine Antwort war.


  Sie legte einen Hebel um, und die Motoren begannen zu summen. Der Ton stieg langsam zu einem schrillen, bedrohlich klingenden Heulen an. Das Drahtgeflecht des Käfigs verzitterte auf eine seltsame Art, so als würde es wie die Zungen einer Stimmgabel vibrieren.


  »Sie kamen unerwartet und ungelegen, Weldon«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht, daß Sie so weit vordringen würden. Aber da es nun mal passiert ist, können wir uns genausogut einigen und beide davon profitieren.«»Profitieren?« wiederholte ich. »Beide?«


  Sie zog eine Schublade ihres Arbeitstisches auf und holte ein Paket Briefumschläge heraus, das mit einem Gummiband zusammengehalten wurde. Sie legte die Umschläge auf den Tisch.


  »Was ziehen Sie vor  Bargeld oder Bankkonten oder beides?«


  Mein Herz begann zu klopfen. Sie war es also, von der die alten Leute das Geld hatten.


  WOLLEN Sie mir etwa weismachen, daß Sie eine Philanthropin sind?« verlangte ich böse zu wissen.


  »Jedes Geschäft ist in gewisser Weise Philanthropie«, antwortete sie gelassen. »Sie können Geld gebrauchen und ich Ihre Dienste. In diesem Sinne tun wir uns gegenseitig einen Gefallen. Und ich glaube, Sie werden finden, daß der Gefallen, den ich Ihnen tue, ein beträchtlicher ist. Würden Sie bitte diese Umschläge an sich nehmen?«


  Ich nahm sie und schaute mir den obersten an. »15. Mai 1931« las ich laut und blickte sie mißtrauisch an. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich glaube nicht, daß das etwas ist, was man erklären kann. Jedenfalls ist es bis jetzt noch nie möglich gewesen, und ich bezweifle, daß es das jetzt wäre. Ich nehme an, Sie möchten sowohl Bargeld wie auch ein Bankkonto. Richtig?«


  »Nun, ja. Nur…«


  »Alles andere besprechen wir später.« Ihr Blick wanderte über ein Regal an der Wand, musterte die Aufschriften auf den verschiedenen Kleiderbündeln, die dort lagen. Sie zog eines heraus und schob es mir zu. »Bitte machen Sie das auf und ziehen Sie die Kleider an.«


  Ich öffnete das Bündel. Es enthielt einen einfachen Straßenanzug, schwarze Schuhe, Hemd, Krawatte und einen Hut mit einer schmalen Krempe.


  »Sollen das etwa meine Beerdigungskleider sein?«


  »Ich bat Sie, sie anzuziehen. Wenn Sie wollen, daß ich meiner Bitte Nachdruck verleihe, brauchen Sie es nur zu sagen.«


  Ich warf einen Blick auf die Pistole und einen auf die Kleider und schaute mich dann nach irgend etwas um, hinter dem ich mich umziehen konnte. Ich fand nichts.


  Sie lächelte. »Meine Nacktheit schien Sie vorhin nicht allzusehr zu stören. Ich sehe nicht ein, warum Ihre eigene Ihnen jetzt zu schaffen machen soll. Ziehen Sie sich endlich um!«


  Ich gehorchte. Im Geiste ging ich eine Möglichkeit nach der anderen durch, aber alle schienen sie mit meinem Tod zu enden. Ich zog die anderen Kleider an, und mein unbehagliches Gefühl verstärkte sich. Sie paßten alle nur so ungefähr: die Schuhe waren ein wenig zu eng und spitz, der Kragen zu steif und hoch, der graue Anzug in den Schultern und an den Ellenbogen zu schmal. Ich wünschte, es wäre ein Spiegel dagewesen, um mich darin bewundern zu können. Ich kam mir vor wie ein ultrakonservativer Wallstreet-Makler, und ich war überzeugt, daß ich auch genauso aussah.


  »Schön«, sagte sie. »Stecken Sie jetzt die Umschläge in die Innentasche Ihrer Jacke. Sie werden auf jedem einige Instruktionen finden. Ich möchte Sie bitten, diese genau zu befolgen.


  »Ich verstehe nicht!« protestierte ich.


  »Sie werden schon noch. Steigen Sie jetzt in den Drahtkäfig. Verwenden Sie die Umschläge in der Reihenfolge, in der sie liegen.«


  »Aber worum geht es hier eigentlich?«


  »Ich will Ihnen nur eines sagen, Mr. Weldon  versuchen Sie nicht zu entkommen. Es wird Ihnen nicht gelingen. Ihre anderen Fragen werden sich von selbst beantworten, wenn Sie die Instruktionen auf den Umschlägen gelesen haben.«


  Sie winkte mit der Pistole, und ich betrat den Käfig. Ich wußte nicht, was mich erwartete, und doch wagte ich nicht, mich zu weigern. Ich hatte keine Lust, verhungert aufgefunden zu werden, egal wieviel Geld sie mir dafür geben würde  aber ich hatte auch keine Lust, erschossen zu werden.


  Sie schloß die Drahttür des Käfigs und legte den Hebel bis zur äußersten Grenze um. Die Motoren heulten noch lauter auf, der Käfig vibrierte noch schneller. Ich konnte sie durch den Draht sehen, als befände sich nur Luft zwischen uns.


  Und dann war sie plötzlich weg.


  Ich stand vor einer Bank. Es war ein sonniger Frühlingstag.


  MEINE Furcht fiel von mir ab, als wäre sie nie gewesen. Irgendwie war ich entkommen!


  Aber dann wurde ich mir verschiedener Dinge gewahr, und meine Furcht kehrte zurück. Es war Tag anstatt Nacht. Ich stand auf einer Straße und nicht mehr in ihrem Haus.


  Sogar die Jahreszeit hatte gewechselt.


  Betäubt starrte ich die Leute an, die an mir vorbeigingen. Sie sahen aus wie Personen aus einem historischen Film. Die Frauen trugen lange Kleider und Blumentopfhüte. In ihren Gesichtern blühten kleine Rosenknospenmündchen, und ihre Wangen waren bemalt. Die Männer hatten harte Strohhüte auf, und ihre Anzüge waren schmal in den Schultern. Dazu trugen sie einfache schwarze oder braune Schuhe  die gleichen Kleider, wie ich sie anhatte.


  Der Verkehr auf der Straße erregte als nächstes meine Aufmerksamkeit. Die Autos hatten eckige Karosserien, tonnenförmige Kühlerhauben…


  Einen Augenblick zweifelte ich an meinem Verstand. Der Schrei des Erstaunens, der sich mir abringen wollte, blieb in meiner Kehle stecken. Dann erinnerte ich mich an den Drahtkäfig und die Motoren. May Roberts konnte mir einen Elektroschock gegeben, mich vielleicht nach dem Süden verschleppt und auf dieser Straße zurückgelassen haben.


  Aber das hier war eine Straße in New York. Ich erkannte sie wieder, obwohl einige der Gebäude mir verändert erschienen, die Leute schäbiger gekleidet gingen.


  Kluges Theater? Hypnose?


  Natürlich, das war es. Sie hatte mich hypnotisiert…


  Nur daß jemand unter Hypnose nicht weiß, daß er hypnotisiert wurde.


  Völlig verwirrt holte ich den Packen Umschläge hervor, den ich in die Tasche gesteckt hatte. Ich sollte sowohl Bargeld als auch ein Bankkonto bekommen, und ich befand mich vor einer Bank. Offensichtlich wollte sie, daß ich hineinginge, also tat ich es. Ich übergab den obersten Umschlag dem Kassierer.


  Er zog 150 Dollar daraus hervor und blickte mich an, als ob das genug wäre, um die ganze Bank zu kaufen. Er fragte mich, ob ich schon ein Konto hätte. Ich verneinte. Er nahm mich mit zu einem der leitenden Angestellten, einem Burschen mit einem Hoover-Kragen und einem John-Gilbert-Schnurrbart, der mich herzlicher begrüßte als irgend jemand sonst in den letzten Jahren.


  Ich trat wieder auf die Straße. Mit offenem Munde starrte ich auf die Eintragung in dem Sparbuch, das er mir ausgehändigt hatte. Meine Pulse hämmerten wie verrückt, meine Lungen keuchten, und die Zahlen, die in dem Sparbuch standen, vollführten vor meinen Augen einen wilden Tanz.


  Das Datum der Einzahlung lautete: 15. Mai 1931.


  ICH kann nicht sagen, wovor ich mehr Angst hatte  mich in den schlimmsten Tagen der Wirtschaftsdepression wiederzufinden oder zurückgerissen zu werden in jenen unheimlichen Drahtkäfig. Es blieb mir nur noch eine Sekunde, um mir bewußt zu werden, daß ich in diesem gleichen Augenblick ein kleiner Oberschüler in Brooklyn war. Dann war die ganze Szene verschwunden, und ich stand vor einer zweiten Bank irgendwo anders in der Stadt.


  Das Datum auf dem Umschlag war der 29. Mai des gleichen Jahres. Ich eröffnete auch da ein Konto, auf das ich 75 Dollar einzahlte, dann wieder 100 Dollar in einer dritten Bank ein paar Tage später, und so weiter. In jeder Zeit verbrachte ich immer nur wenige Minuten und näherte mich der Gegenwart in Abständen von ein paar Tagen bis fast einem Monat.


  Dann und wann hatte ich einen freigemachten und adressierten Umschlag in einen Briefkasten zu werfen. Sie waren an verschiedene Börsenmakler adressiert. Einmal öffnete ich einen, bevor ich ihn in den Kasten, steckte, und fand darin einen Auftrag, auf den Namen von Dr. Anthony Robert ein paar hundert Aktien einer bestimmten Mineralwasser-Firma zu kaufen. Es war mir völlig neu, daß ihr Preis damals noch so niedrig war. Als ich die Kurse das letzte Mal gesehen hatte, waren sie mehr als fünfmal so hoch gewesen. Ich machte zwar auch für mich selber gutes Geld, aber May Roberts schnitt noch viel besser ab.


  Ein paarmal blieb ich ein oder zwei Stunden in einer Zeit, wie, zum Beispiel, in jener Nacht, die ich in einer verräucherten Kneipe verbrachte. In meiner Tasche hatte ich zwei Umschläge gefunden, deren Inhalt, gemäß den Instruktionen auf ihrer Außenseite, ich verwetten sollte. Es war der 21. Juni 1932, und ich sollte mein Geld auf Jack Sharkey setzen, daß er Max Schmeling den Schwergewichtstitel abnehmen würde.


  Im Lokal war nicht viel los  drei Frauen, ein paar Barmixer, und der Rest nur männliche Besucher, zwei Polizisten mitgerechnet, die sich alle um das Radio drängten.


  Eine leutselige Type nahm unsere Wetten entgegen. Er bedachte mich mit einem kleinen, versteckten, ironischen Lächeln, als ich mein Geld in Sharkey investierte.


  »Nun, wirklich eine Freude, mal einen Mann zu treffen, der den Sieg einem Amerikaner gönnt«, sagte er, »und zur Hölle mit dem sauer verdienten Geld, was?«


  »Ja«, sagte ich und versuchte zurückzulächeln, aber soviel sauer verdientes Geld wurde auf Schmeling gesetzt, daß ich mich fragte, ob May Roberts sich nicht geirrt hätte. Ich jedenfalls konnte mich nicht erinnern, wer damals gewonnen hatte.


  ENDLICH begann das Radio zu plärren. Der Kampf begann. Ich hatte ein paar böse Augenblicke und eine Menge schlechten Whiskys, während ich zuhörte. Der Kampf ging über die ganzen fünfzehn Runden, Sharkey gewann, und ich war in fast der gleichen Verfassung wie er. Ich kann mich nur noch erinnern, wie mir die leutselige Type ein dickes Bündel Banknoten überreichte und dazu sagte: »Gottlob sind nicht alle solche Patrioten wie Sie.« Dann versuchte ich noch, das Geld auszusortieren und in die verschiedenen Umschläge zu stecken, als die Szene wechselte und ich von neuem vor einer Bank stand.


  Ich dachte: »Mein Gott, was für eine Art, einen Kater zu kurieren!« Ich war so nüchtern, als hätte ich nicht einen einzigen Schnaps getrunken.


  Es gab noch weitere Post, die ich einwerfen, weitere Einzahlungen, die ich leisten, und weitere Wetten, die ich abschließen mußte  1933 auf Singing Wood in Belmont Park und Max Baer gegen Primo Carnera, und dann Cavalcade in Churchill Downs im nächsten Jahr und James Braddock gegen Baer  und so weiter. Ich sprang über die Jahre wie ein flacher Stein, der übers Wasser tanzt, und verweilte nur da und dort einige wenige Minuten. Die Umschläge für May Roberts und für mich steckten in verschiedenen Taschen, und die Kontobücher in einer dritten. Sie wurden alle immer dicker, und es war faszinierend zu verfolgen, wie Einlagen und Zinsen wuchsen.


  Das ganze Unternehmen war tatsächlich so aufregend, daß es inzwischen früher Oktober 1938 geworden war  vier oder fünf Stunden subjektiver Zeit waren wohl vergangen , bevor ich mir so richtig bewußt wurde, was ich eigentlich tat. Ich dachte nicht so sehr an die Tatsache, daß sie mich in der Zeit reisen ließ oder wie sie das fertigbrachte. Ich nahm das einfach so hin, obwohl mich manchmal bei dem Gedanken ein unheimliches Gefühl beschlich, so, als ob die Toten wieder auferstehen würden. Mein Vater und meine Mutter, beispielsweise, waren im Jahre 1938 noch am Leben. Wenn ich mich von dem losreißen konnte, was immer mich durch die Zeit springen ließ, dann könnte ich sie vielleicht besuchen.


  Der Gedanke war so verlockend, daß ich gleichermaßen vor Verlangen und Furcht zitterte. Ich sehnte mich so danach, sie zu sehen, und doch wagte ich es nicht. Ich konnte es ja auch nicht…


  Warum konnte ich es nicht?


  Vielleicht bestrich die Maschine nur die Gebiete um die verschiedenen Banken, Kneipen, Bars und Rennplätze. Wenn es mir gelang, aus diesem Gebiet auszubrechen, dann brauchte ich nicht zu dem zurückzukehren, was May Roberts noch mit mir vorhatte.


  Denn natürlich war ich mir jetzt klar darüber, was ich tat: Ich eröffnete Bankkonten und gewann todsichere Wetten, genauso wie es die ›senilen Psychopathen‹ getan hatten. Die Tinte in ihren Sparbüchern war frisch, weil sie wirklich frisch war  bei der Geschwindigkeit, mit der ich durch die Zeit eilte, hatte sie keine Gelegenheit zu oxydieren. Und in ein paar Stunden würde ich zurück in meiner eigenen Zeit sein mit 15 000 Dollar auf Bankkonten und in bar.


  Wenn ich so um die siebzig gewesen wäre, dann hätte sie mich sogar zurück zu der Zeit um die Jahrhundertwende schikken können, und aus dem gleichen Anfangsbetrag wären dann so etwas wie 30 000 geworden.


  Haben Sie jetzt verstanden?


  Ich hatte.


  Und ich hatte Angst.


  Die alten Leute waren trotz ihres vielen Geldes alle den Hungertod gestorben. Mir war es gleichgültig, ob nun dafür die Zeitmaschine verantwortlich war oder irgend etwas sonst. Ich war entschlossen, nicht dasselbe Schicksal zu erleiden. Ich wollte nicht tot in meinem Hotelzimmer aufgefunden werden, ich wollte nicht, daß Lou Pape meine Leiche verfluchen würde, weil ich ihn unentwegt angepumpt hatte, wo ich doch seit dem Jahre 1931 ein kleines Vermögen besaß. Er würde mich einen vorzeitig senilen Psychopathen nennen, und von seinem Standpunkt aus hätte er sogar recht, denn woher sollte er die Wahrheit wissen.


  ANSTATT die neue, im Oktober 1938 fällige Einzahlung vorzunehmen, stieg ich in ein altes, wackeliges Taxi und befahl dem Fahrer, loszufahren, was das Zeug hielt. Als ich ihm mit der Zehndollarnote vor der Nase herumwedelte, die für ihn abspringen würde, trat er das Gaspedal tief nach unten durch.


  1938 waren zehn Dollar noch etwas wert.


  Wir hatten die Bank schon fast zwei Kilometer hinter uns, als der Fahrer aufschaute und mich über den Rückspiegel fragend ansah.


  »Wie weit wollen Sie überhaupt, Mister?«


  Ich hatte meine Zähne so stark aufeinandergepreßt, daß ich sie erst mit einem hörbaren Ruck voneinander lösen mußte, bevor ich antworten, konnte. »Soweit wie nur irgend möglich.«


  »Polente hinter Ihnen her? «


  »Nein, aber jemand anders. Lassen Sie sich durch nichts überraschen, egal, was passiert.«


  »Wird etwa geschossen?« meinte er ängstlich, und verlangsamte das Tempo.


  »Keine Angst, mein Freund«, sagte ich. »Für Sie besteht absolut keine Gefahr. Los, geben Sie Gas!«


  Ich fragte mich besorgt, ob sie mich so weit von der Bank entfernt wohl noch erreichen könnte und drückte für alle Fälle dem Fahrer den versprochenen Schein in die Hand. Wenn ich mich wirklich noch in dem Einflußbereich der Maschine befinden und sie mich weiterreisen lassen würde, dann hätte er mich umsonst gefahren, und das wollte ich nicht. Er drückte das Pedal noch tiefer herunter.


  Wir mußten wohl vier oder fünf Kilometer gefahren sein, als ich mich plötzlich vor der Bank wiederfand, in der ich 1931 meine ersten 150 Dollar eingezahlt hatte.


  Ich habe keine Ahnung, was der Taxichauffeur wohl gedacht haben mag, als ich so jählings verschwand. Vermutlich wird er sich gesagt haben, daß ich in einem unbeobachteten Moment die Tür geöffnet und hinausgesprungen bin. Vielleicht ist er sogar umgekehrt, um nach meinem zerschmetterten. Leichnam zu suchen.


  Nun, es würde eine hoffnungslose Suche gewesen sein. Ich war ihm um eine Woche voraus.


  Ich gab meine Gedanken an Flucht auf und zahlte gehorsam mein Geld ein. Die eine Einzahlung vom Oktober, die ich durch meinen Fluchtversuch versäumt hatte, holte ich jetzt nach.


  Es gab keine Möglichkeit, jener kalten Schönheit mit dem klassischen Profil und dem verlockenden Körper zu entkommen, deren Pläne alle auf meinen Tod hinauszulaufen schienen. Ich fuhr also fort, Einlagen zu machen, Briefe an ihre Makler abzuschicken und Wetten abzuschließen, die ich alle todsicher gewann, weil sie schon der Geschichte angehörten.


  Ich kann mich nicht einmal mehr entsinnen, worüber die letzte lief, einen Boxkampf oder ein Pferderennen. Ich vertrieb mir meine Zeit in der Bar, die an Stelle der ehemaligen verräucherten Kneipe entstanden war, bis alles vorüber war und ich mein Geld in Empfang nehmen konnte, kaufte mir dann ein Würstchen und machte, daß ich fortkam. Alle Umschläge waren jetzt leer, und mir war gar nicht wohl zumute, denn ich wußte, daß der nächste Ort, den ich jetzt sehen würde, das Zimmer mit dem Drahtkäfig und der Maschine war.


  Das war es auch.


  SIE stand auf der anderen Seite des Käfigs, und ich hatte fünf Bankbücher und 15 000 Dollar Bargeld in meiner Tasche, aber alles, an was ich momentan denken konnte, war nur, daß ich hungrig war und daß irgend etwas mit dem Würstchen passiert war, während ich durch die Zeit reiste. Ich mußte hingefallen sein und es verloren haben, denn meine Hand war ganz staubig. Ich wischte sie ab und befühlte dann mein Gesicht und zog auch die Ärmel meiner Jacke hoch, um meine Arme zu betrachten.


  »Wirklich erstaunlich, was Sie mit mir gemacht haben«, sagte ich. »Aber ich bin dabei kein bißchen magerer geworden.«


  »Haben Sie das erwartet?«


  »Schließlich sind alle die anderen verhungert.«


  Sie stellte die Motoren ab, und das vibrierende Drahtgeflecht nahm wieder feste Formen an. Ich schaute sie mir an. Mein Gott, sie war wirklich wunderschön. So wunderschön wie eine Statue aus Eis. Die Art von Gesicht, das man küssen und ohrfeigen möchte, küssen und ohrfeigen…


  »Sie kamen hierher mit einer vorgefaßten Meinung, Mr. Weldon. Ich bin Geschäftsfrau und kein Ungeheuer. Ich möchte sogar sagen, daß ich bis zu einem gewissen Grade sehr uneigennützig handele. Ich könnte genausogut junge Leute einstellen, aber die alten finden viel schwerer Arbeit. Und Sie haben sich ja selbst davon überzeugen können, in welch großzügiger Weise ich sie mit einem Notgroschen versorge, den sie sich auf andere Art nie hätten zurücklegen können.«


  »Wobei Sie selber auch nicht schlecht abschneiden.«


  »Nun, schließlich bin ich auch Geschäftsfrau, wie ich schon sagte. Ich brauche Geld, um operieren zu können.«


  »Die alten Leute auch. Aber die sterben, und Sie nicht.«


  Sie öffnete die Tür des Käfigs und winkte mir, herauszukommen. »Jeder macht ab und zu mal einen Fehler. Gelegentlich habe ich Männer und Frauen gehabt, die den Anstrengungen nicht gewachsen waren. Ich versuche, das zu vermeiden, aber sie alle brauchen das Geld so dringend und finden nirgends sonst Arbeit, daß sie mir nicht immer die ganze Wahrheit sagen, was ihr Alter und ihren Gesundheitszustand betrifft.«


  »Sie könnten die nehmen, die Ihnen Referenzen zeigen können.«


  »Aber die, die es nicht können, brauchen meine Hilfe ja viel nötiger.


  Sie machte eine Pause. »Sie denken vermutlich, daß ich nur auf das Geld aus bin, das Sie und die alten Leute mir zurückbringen; daß das Ganze nur so eine Art Geschäft ist. Ist es nicht so?«


  »Wollen Sie etwa damit sagen, daß Sie noch einen anderen Zweck verfolgen als den, ein Vermögen anzuhäufen, wobei Sie großzügigerweise jedem, der Ihnen dabei behilflich ist, etwas davon abgeben?«


  »Ich sagte, daß ich Geld brauche, um operieren zu können, Mr. Weldon, und diese Methode erfüllt ihren Zweck genausogut wie jede andere. Aber ich habe noch andere Ziele, viel wichtigere. Was Sie eben durchgemacht haben, das war nichts anderes als  sagen wir  eine Grundausbildung. Sie wissen jetzt, daß es möglich ist, in der Zeit zu reisen, und wie das ist. Mit anderen Worten, der erste Schock ist vorbei, und Sie sind jetzt besser darauf vorbereitet, etwas für mich in einer anderenÄra zu tun.«


  »Etwas Neues?« Ich schaute sie fragend an. »Was könnten Sie denn noch wollen?«


  »Wir wollen zuerst einmal essen. Sie werden hungrig sein.«


  DAS stimmte, und jetzt fiel mir wieder ein: »Ich hatte mir ein Würstchen gekauft, gerade bevor Sie mich zurückholten. Ich weiß nicht, was damit passiert ist. Meine Hand war schmutzig, und das Würstchen war weg, so, als wäre ich hingefallen und hätte es verloren und dabei meine Hand beschmutzt.«


  Sie blickte besorgt auf meine Hand. Vermutlich fürchtete sie, daß ich sie verletzt und mich dadurch infiziert hätte. Ich konnte das verstehen. Man weiß nie, was man alles für Krankheiten in den verschiedenen Zeiten auflesen. kann. Ich entsinne mich, irgendwo mal gelesen zu haben, daß Bakterien sich ununterbrochen verändern und ihrer Umwelt anpassen. Im Augenblick zum Beispiel hat man schon einige Bakterienstämme entdeckt, die gegenüber den neuen Antibiotika. immer widerstandsfähiger werden. Ich war mir klar darüber, daß ihre Anteilnahme im Grunde nicht wirklich meiner Person galt, aber trotzdem freutet es mich.


  »Das könnte vielleicht die Erklärung sein«, sagte sie. »Tatsache ist, daß ich selber noch nie eine Zeitreise unternommen, habe  jemand muß schließlich die Kontrollen bedienen. Ich kann also nicht sagen, ob es möglich ist oder nicht, zu fallen. Es muß möglich, sein, da Sie es ja erlebt haben. Vielleicht war der Ruck, mit dem ich Sie der Vergangenheit entriß, zu groß, und Sie stürzten unterwegs.«


  Sie führte mich in ein geschmackvoll eingerichtetes Speisezimmer. Es war für zwei gedeckt, und das Essen dampfte schon auf dem Tisch. Ein Diener war nicht zu sehen. Sie deutete auf einen Stuhl, und wir setzten uns und begannen zu essen. Die ersten Bissen nahm ich nur zögernd zu mir, denn ich hatte Angst, daß sie vielleicht dem Essen etwas beigemischt haben könnte. Aber es schmeckte ausgezeichnet, und ich verspürte keine Nachwirkungen.


  »Sie hatten versucht, dem Zeitstrahl zu entkommen, nicht wahr, Mr. Weldon?« fragte sie. Eine Antwort war überflüssig. Sie wußte es also. »Das war eine irrige Auffassung, was seine Funktion betrifft. Der Kontrollstrahl bestreicht nicht ein bestimmtes Gebiet, er bestreicht eine bestimmte Zeit. Sie hätten ruhig nach einem beliebigen Ort der Erde fliehen können, und der Strahl hätte Sie trotzdem zurückgebracht. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Das hatte sie allerdings. Zu klar fast. Ich wartete auf den Rest der Predigt.»Ich nehme an, Sie haben sich inzwischen eine feste Meinung über mich gebildet«, fuhr sie fort. »Keine sehr schmeichelhafte, denke ich.«


  »Biest ist das harmloseste Wort, das ich noch finden kann. Aber ein schlaues Biest. Jeder, der eine Zeitmaschine erfinden kann, muß ein Genie sein.«


  »Ich habe sie nicht erfunden. Das war mein Vater  Dr. Anthony Roberts. Die Gelder, die ich mit Ihrer und der anderen Hilfe ihm zur Verfügung stellen konnte, kamen ihm dabei sehr zunutze.« Ihr Gesicht nahm einen weichen und zärtlichen Ausdruck an. »Mein Vater war ein wundervoller Mann, ein großer Mann, aber sie nannten ihn einen verrückten Erfinder. Überall, wo er arbeiten oder lehren wollte, wurde er ausgelacht. Es war vielleicht ganz gut so, obwohl er viel zu verletzt war, um es von dieser Seite zu sehen. So jedenfalls hatte er genug Muße, die Zeitmaschine zu entwickeln. Er hätte sie benutzen können, um sich für diese Demütigungen an der Menschheit zu rächen, aber er tat es nicht. Er gebrauchte sie, um der Menschheit zu helfen.«


  »Auf welche Weise?«


  »Das tut nichts zur Sache, Mr. Weldon. Sie haben sich nun einmal vorgenommen, mich zu hassen und als Lügnerin anzusehen. Nichts, was ich Ihnen erzähle, würde Sie davon abbringen können.«


  WAS den ersten Teil ihrer Behauptung betraf, so hatte sie recht  ich hatte bis jetzt nicht gewagt, ihr mit anderen Gefühlen als Haß und Furcht gegenüberzutreten. Doch was die ›Lügnerin‹ betraf, so befand sie sich im Irrtum. Ich entsann mich noch gut, mir ausgemalt zu haben, was wohl Lou Pape gedacht hätte, wenn ich mit 15 000 Dollar in der Tasche verhungert wäre, nachdem ich ihn die ganze Zeit über angepumpt hatte. Da er keine Ahnung haben konnte, woher das Geld stammte, wäre er auf mich bestimmt sehr böse gewesen, in der Meinung, ich hätte ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht. Lou hätte nicht genug gewußt, um über mich urteilen zu können. Und ich wußte nicht genug, um über sie ein abschließendes Urteil zu fällen.


  »Was soll ich denn für Sie tun?« wollte ich mich vergewissern.


  »Ich habe bis jetzt alle, außer einer Person, mit ganz speziellen Aufträgen in die Vergangenheit geschickt  um Kunstschätze und ähnliche Gegenstände vor der Vernichtung zu bewahren, der sie sonst anheimgefallen wären.«


  »Und nicht, weil diese Sachen eine Menge Geld wert sein könnten?« fragte ich höhnisch.


  »Sie haben sich inzwischen schon überzeugen können, daß ich all das Geld bekommen könnte, was ich will. Es gab viele Umwälzungen in der Vergangenheit  Feuersbrünste, Kriege, Revolutionen, Bilderstürme  und ich ließ meine Mitarbeiter einen großen Teil dieser Kunstschätze retten, die sonst zerstört worden wären. Oh, wunderschöne Sachen, Mr. Weldon. Ohne sie würde die Welt um so vieles ärmer sein.«


  »El Greco, zum Beispiel?« fragte ich und entsann mich der Fieberphantasien des alten Mannes, den man mit 17 000 Dollar im Futter seiner Jacke aufgegriffen hatte.


  »Ja, auch El Greco. Verschiedene Gemälde, die schon viele Jahrhunderte verloren gegeben worden waren.« Ihr Ton wurde lebhafter und zugleich sachlicher. »Außer dem einen eben erwähnten Mann konzentrierte ich mich auf die Vergangenheit. Die Zukunft birgt zu viele Überraschungen. Aber der eine Mann, der dorthin reiste, entdeckte etwas, das für die Welt von unschätzbarem Wert sein würde.«


  »Und was wurde aus ihm?«


  Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck des Bedauerns. »Er war zu alt. Er lebte gerade noch lange genug, um mir sagen zu können, daß die Zukunft etwas besitzt, das wir brauchen können. Es ist ein Metallkasten, klein genug, um transportabel zu sein, der diese ganze Stadt hier mit Licht und Energie für ihre Straßen, Häuser und Industrien versorgen könnte.«


  »Klingt verlockend. Und wer sind die Nutznießer, im Falle, ich würde ihn besorgen können?«


  »Natürlich würden wir uns in den Profit zu gleichen Hälften teilen. Es versteht sich jedoch von selbst, daß wir das Gerät so billig abgeben, daß jedermann es kaufen kann.«


  »Ich habe nichts dagegen. Und was ist der andere Grund, weswegen Sie sich nicht mit der Zukunft abgaben?«


  »Sie können aus der Zukunft nichts in die Gegenwart zurückbringen, was nicht in diesem Augenblick schon existiert. Ich will Ihnen jetzt nicht mit viel Theorie kommen, aber es sollte augenfällig sein, daß nichts existieren kann, bevor es eben existiert. Aus diesem Grunde können Sie auch nicht den bewußten Kasten zurückbringen, sondern nur die technischen Daten.«


  »Technische Daten? Ich bin Schauspieler und kein Wissenschaftler.«


  »Ich werde Ihnen Bleistifte und ein besonders präpariertes Notizbuch mitgeben, worin Sie alles aufzeichnen.«


  ICH konnte mir einfach nicht klarwerden, was ich von ihr halten sollte. Ich habe schon gesagt, daß sie ungewöhnlich gut aussah, was naturgemäß einen Mann von vornherein immer für eine Frau einnimmt. Andererseits gingen mir die verhungerten alten Leute nicht aus dem Kopf. Die Bekanntschaft mit May Roberts hatte ihnen nichts weiter eingebracht als Hunger, nutzloses Geld und den Tod. Doch wiederum  vielleicht stimmte ihre Erklärung, daß sie nur denen helfen wollte, die ihre Hilfe am dringendsten benötigten, und daß einige davon sie in bezug auf Alter und Gesundheitszustand belogen hatten. Ich wußte nur von denen, die gestorben waren. Konnte es nicht noch andere geben  vielleicht zahlenmäßig viel mehr als die Hunger-fälle , die alles gut überstanden hatten und sich jetzt ihres kleinen Vermögens erfreuten?


  Und dann ihre Geschichte, daß sie die Kunstschätze der Vergangenheit vor dem Untergang retten und jedermann mit billigem Strom versorgen wollte. Mit einem hatte sie sicher recht: Sie hatte das alles bestimmt nicht nötig, um zu Geld zu kommen. Ihre Methode, ihr Geld in Aktien und in Wetten zu investieren, deren Ausgang schon lange entschieden war, war verläßlich genug.


  Aber diese alten Leute…


  »Bekomme ich irgendwelche Garantien?« sagte ich.


  Sie schaute mich verschnupft an. »Ich brauche Sie für die Daten, Sie brauchen mich für die Herstellung. Reicht das, um Sie zu beruhigen?«


  »Nein. Werde ich es lebend überstehen?«


  »Mr. Weldon, bitte, denken Sie doch logisch. Ich bin schließlich diejenige, die ein Risiko eingeht. Ich habe Ihnen schon zu mehr Geld verholfen, als Sie jemals in Ihrem Leben besessen haben. Zum Teil sollte das zukünftige Leistungen abgelten. Außerdem wollte ich Sie mit dem Zeitreisen vertraut machen.«


  »Und mir zeigen, daß ich nicht entkommen kann.«


  »Das ist eine zufällige, aber sehr notwendige Eigenschaft der Maschine. Ich könnte Sie wohl nicht gut durch die Zeit bewegen, wenn sie nicht auf diese Weise arbeiten würde. Versetzen Sie sich mal in meine Lage, und Sie werden einsehen, daß ich meine Investition verlieren würde, wenn Sie die Daten nicht lebend zurückbringen. Ich kann Ihnen schließlich das Geld nicht wieder abnehmen.«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte ich. Ich war mit mir selbst unzufrieden, weil ich nicht herausfinden konnte, was  falls überhaupt  an diesem Geschäft faul war. »Ich werde Ihnen also  wenn irgend möglich  die Daten für den Kasten besorgen, und dann werden wir ja sehen, was passiert.«


  Wir aßen fertig, gingen dann wieder hoch, und ich betrat den Käfig. Sie legte den Hebel um. Die Motoren heulten auf, das Drahtgeflecht verzitterte. Und ich fand mich wieder in einer ungeahnten Welt.


  MAN hätte es vielleicht eine Stadt nennen können. Jedenfalls waren genug Gebäude vorhanden, um diesen Namen zu rechtfertigen. Aber noch keine Stadt hatte ich je gesehen, die so sehr in Grün eingebettet war wie diese hier. Es war nicht einfach so, daß die Straßen mit Bäumen bestanden waren  wie Unter den Linden in Berlin zum Beispiel  oder kleine, mit Buschwerk bedeckte Inseln auf Wiesen  wie Park Avenue in New York. Gras und Büsche und Bäume umgaben ein jedes Haus. Weite Rasenflächen trennten die einzelnen Gebäude, die zum größten Teil aus Glas  oder was wie Glas aussah  bestanden. Ein paar der Fenster waren undurchsichtig, aber ich konnte keine Vorhänge oder Rollos erkennen. Eine Art polarisiertes Glas oder ein Kunststoff?


  Mir war nicht ganz wohl zumute in dieser so fremden Umgebung, aber es war nichtsdestoweniger erregend, die Welt der Zukunft mit eigenen Augen zu erblicken, wo ich und jeder Mensch meiner Zeit doch schon lange tot sein mußten.


  Die Luft roch frisch und rein wie auf dem Lande. Die tropfenförmigen Autos auf der spiegelglatten Straße ließen keine Fahne stinkender Abgase hinter sich zurück, wie die unseren. Sie bestanden völlig aus durchsichtigem Kunststoff und glitten ruhig und doch schnell dahin. Hätte ich das Luftschiff über mir nicht gesehen, dann wäre es mir nie aufgefallen. Es flog völlig geräuschlos, ein sanft gerundeter Ellipsoid ohne Flügel, so als würde es nur von dem Wind getragen. Doch kein Wind bewegt sich so schnell.


  Eines der Autos hielt in meiner Nähe, und jemand rief: »Da sind wir!« Mehrere Leute sprangen heraus und kamen auf mich zugelaufen.


  Ich überlegte gar nicht erst. Automatisch rannte ich los. Ich überquerte den Rasen und tauchte in dem am nächsten stehenden Gebäude unter, schlüpfte durch lange, glattwandige, schattenlos beleuchtete Korridore, bis ich eine Tür fand, die sich öffnen ließ. Ich zog sie hinter mir zu und schob den Riegel
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  vor. Keuchend ließ ich mich in einen Stuhl fallen, der sich um meinen Körper zu modellieren schien. Ich hätte mir selbst eine Ohrfeige geben können. Was war ich doch für ein Idiot gewesen!


  Warum, zum Teufel, war ich weggelaufen? Woher sollten sie wissen können, wer ich war. Wenn ich in einer Zeit angekommen wäre, in der die Leute Togas oder Badeanzüge trugen, dann hätte vielleicht ein Grund bestanden, um ihnen aufzufallen. Aber sie hatten alle Kleider an genau wie die unseren  Anzüge und Hemden und Schlipse die Männer, ein Kleid und Schuhe mit hohen Absätzen die eine Frau in ihrer Gesellschaft. Ich war etwas enttäuscht, daß die Mode sich so wenig geändert hatte, aber das war nur zu meinem Vorteil. So würde ich viel weniger auffallen.


  Doch warum sollte jemand gerufen haben ›Da sind wir!‹ wenn nicht… Nein, sie mußten mich mit jemand verwechselt haben. Ich war einfach meinem ersten Impuls gefolgt und war davongerannt. Vermutlich auch, weil ich kein absolut reines Gewissen hatte, denn schließlich war ich nichts anderes als eine Art Werkspion, der, wenn er mit seinem Vorhaben Erfolg hätte, einen armen Erfinder um sein Geld betrügen würde.


  Trotzdem wäre mir lieber gewesen, ich hätte nicht so einfach den Kopf verloren. Ganz abgesehen davon, daß ich mir wie ein rechter Hasenfuß vorkam, war ich verschwitzt und außer Atem. Wer sich als Schauspieler auf alte Männer spezialisiert, vermag zwar noch auf Feuerleitern herumzuklettern, aber ein Sprinter wird er nicht gerade dadurch.


  ICH saß schweratmend da und überlegte meine nächsten Schritte. Ich hatte im Grunde keine größere Ahnung, wo ich das finden konnte, was ich suchte, als ein alter Ägypter, den man mit dem Auftrag, eine Mumie aus dem Metropolitan Museum zu stehlen, auf dem Times Square abgesetzt hat. Ja, ich wußte noch viel weniger. Ich kannte weder die Stadt noch wie sie angelegt war, noch wußte ich, wie ich an einen solchen Kasten herankommen sollte, den zu besorgen May Roberts mich ausgeschickt hatte.


  Ich zog leise die Tür auf und schaute mich erst vorsichtig nach allen Seiten um, bevor ich wieder auf den Gang trat. Nachdem ich mich ein paarmal in den sich kreuzenden Korridoren verirrt hatte, kam ich endlich an eine Tür, die ins Freie führte. Ich blieb stehen und nahm meinen ganzen Mut zusammen, bevor ich sie öffnete. Meine erste Regung war, mich verstohlen hinauszudrücken oder meinetwegen auch hinauszustürzen, aber dann beschloß ich doch, aufrecht wie ein anständiger und unschuldiger Bürger davonzugehen. So würde ich am wenigsten auffallen. Ich mußte nur so tun, als ob ich in diese Zeit und an diesen Ort gehörte, und wer würde dann schon etwas merken?


  Ich erblickte einige Leute, die gemächlich dahinschritten, und ich glich mich ihnen an. Ich hätte allerdings lieber gesehen, wenn die Straßen belebter gewesen wären. Dann hätte ich in der Menge besser untertauchen können.


  Ein Mann fiel neben mir in Schritt und sagte höflich: »Ich bitte um Verzeihung. Sie sind fremd hier?«


  Ich war so erschrocken, daß ich bald stehen geblieben wäre, aber das hätte mich vielleicht verraten. »Wie kommen Sie darauf?« fragte ich und zwang mich, mein altes gemächliches Tempo beizuhalten.


  »Ich  Ihr Gesicht kommt mir unbekannt vor, und ich dachte…«


  »Das ist eine große Stadt«, sagte ich kalt. »Sie können wohl nicht gut jedermann hier kennen.«


  »Wenn ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein kann…« Ich sagte ihm, Ich wüsste nicht womit, und ließ ihn stehen. Das war das Vernünftigste, was ich tun konnte. Ich hatte, noch während er mich ansprach, den Entschluß gefaßt, kein Risiko einzugehen. indem ich irgend etwas zugab. Vielleicht befand ich mich in einem Polizeistaat, oder das Land befand sich gerade im Kriegszustand, ohne daß ich davon eine Ahnung hatte, oder vielleicht wurden Fremde ganz allgemein scheel angesehen. Aus dem einen oder dem andern Grund  angefangen von Herumtreiberei bis zur Spionage  konnte ich eingesperrt, verurteilt, hingerichtet werden, was weiß ich. Die Stadt sah zwar friedlich aus, aber das bewies noch gar nichts.


  Ich ging weiter und hielt Ausschau nach etwas, von dem ich nicht einmal sicher wußte, daß es existierte, in einer Stadt, die mir völlig fremd war und in einer Zeit, in der noch am Leben zu sein ich kein Recht hatte. Es handelte sich ja nicht nur darum, die von ihr gewünschten Informationen zu bekommen. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann wäre ich vollauf zufrieden gewesen, meinen Aufenthalt in der Zukunft irgendwie hinter mich zu bringen, bis sie mich wieder zurückholen würde…


  Aber was dann? Vielleicht waren die Hungerfälle Leute, die sie enttäuscht hatten! Was das betraf, so konnte sie mich jederzeit erschießen und meine sterblichen Überreste, die sie verraten könnten, irgendwo in der Zeit loswerden.


  Oh, zum Teufel, ich wußte wirklich nicht, ob sie nun besser oder schlechter war, als ich vermutete, aber ich war entschlossen, kein Risiko einzugehen. Ich mußte ihr bringen, was sie von mir erwartete.


  Ich kam an einem Zeichen vorbei: Zum Einkaufszentrum. Der Pfeil wies die Straße entlang. Als ich zu einer Gabelung kam und mich unschlüssig umblickte, entdeckte ich ein weiteres Zeichen, und weiter vorn stand noch ein drittes.


  Ich folgte ihnen bis zum Stadtzentrum, einem großen Platz mit einer Parkanlage in seiner Mitte und Läden aller Art ringsherum. Der einzige Laden, an dem ich interessiert war, hatte ein Schild über der Front: Elektrogeräte.


  Ich ging hinein.


  Ein adrett gekleideter junger Verkäufer kam auf mich zu und fragte mich, was er für mich tun könnte. Die Antwort, die ich ihm gab, kam selbst mir äußerst dumm vor, aber ich sagte »Danke, ich möchte mich nur ein bißchen umsehen«, und ich überraschte mich selber mit einem kleinen nervösen Lachen. Ich, ein Schauspieler, und ich benahm mich wie ein furchtsamer Bauerntölpel. Ich schämte mich so, daß ich obendrein noch rot wurde.


  Er versuchte sein Erstaunen zu verbergen, was ihm allerdings nicht ganz gelang. Glücklicherweise betrat ein neuer Kunde den Laden, wofür ich sehr dankbar war, und er ließ mich allein.


  Ich weiß nicht, ob ich Ihnen überhaupt verständlich machen kann, was für Gefühle mich in diesem Laden bewegten. Ich befand mich in einer Situation, in der sich zu finden wohl niemand erwarten würde, und es ist deshalb nicht leicht, Ihnen begreiflich zu machen, wie es war.


  Bleiben wir bei dem alten Ägypter, den ich vorhin schon einmal zu Vergleichszwecken herangezogen habe, der eine, der aus dem Metropolitan Museum eine Mumie hinausschmuggeln sollte. Vielleicht wird es dadurch klarer.


  Der arme Bursche hat natürlich kein Geld, das er verwenden könnte, keine Ahnung, wie das Transportsystem New Yorks funktioniert, wo das Museum ist, wie man dorthin gelangt, wie sich Besucher eines Museums verhalten, was für Vorschriften existieren, die er unwissentlich verletzen könnte, was ein gewöhnlicher Bürger über bestimmte Sitten und Gebräuche wissen muß  und so weiter. Jetzt zählen Sie dazu die mögliche Gefahr, ins Gefängnis oder in eine Irrenanstalt eingeliefert zu werden, wenn er einen Fehler begeht, und sie haben eine ungefähre Idee von der Lage, in der ich mich befand. Daß ich die gleiche Sprache wie die Leute der Zukunft sprach, machte keinen großen Unterschied. Nicht zu wissen, was richtig und was falsch war, und die unbekannten Konsequenzen möglicher Fehltritte, reichte völlig aus, um mir den Angstschweiß auf die Stirn zu treiben.


  Sie meinen, diese Erklärung reicht noch nicht aus?


  Nun, nehmen wir zum Beispiel die Elektrogeräte, die ich in dem Laden fand. Das wird Ihnen vielleicht eine Ahnung von der Situation geben und der Art und Weise, wie ich von ihr betroffen, wurde.


  Die einzelnen Geräte müssen den Menschen dieser Zeit so vertraut gewesen sein wie uns etwa ein Toaster oder ein Fernsehapparat, oder eine Lampe. Aber für mich waren sie völlig unverständlich  so unverständlich, wie unsere Geräte für den alten Ägypter sein müßten. Können Sie sich ihn vorstellen, wie er versucht herauszufinden, wozu alle diese Gegenstände nutze sind und wie sie arbeiten?


  HIER sind einige der Geräte, über die Sie sich den Kopf zerbrechen können:


  Eine Lampe, die Sie gegen irgendeinen beliebigen Teil der Wand drücken konnten und die dort haften blieb   keine Schrauben, kein Kitt, nicht einmal Drähte  und aufleuchtete und weiterleuchtete, gleichgültig, wohin Sie sie verschoben.


  Dann fand ich etwas, das wie ein Aschenbecher aussah, dessen Boden hinter einem blauen elektrischen Schimmer undeutlich verschwamm. Ich zündete meine Pfeife an  andere Leute, denen ich auf der Straße begegnet war, hatten ebenfalls geraucht, und ich wußte deshalb, daß es gefahrlos war  und warf das Streichholz hinein. Es verschwand. Es wurde nicht etwa in irgendein verborgenes Fach gewirbelt. Das meine ich nicht. Es löste sich einfach in Nichts auf. Ich leerte meine Pfeife in den Aschenbecher, und Tabak und Asche verschwanden ebenfalls. Ich vergewisserte mich, daß mich niemand beobachtete, zog ein paar Münzen, aus der Tasche und warf auch die hinein. Dasselbe. Kein einziges Teilchen von ihnen blieb übrig. Ein Desintegrator? Ich habe nicht die leiseste Idee. Dann standen da kleine Spiegelkästchen mit drei winzigen Wählscheiben an der Vorderseite. Ich drehte an einem herum, und das Gesicht eines hübschen Mädchens tauchte urplötzlich auf der Spiegeloberfläche auf und schaute mich, erwartungsvoll an.


  »Ja?« sagte sie und wartete auf meine Antwort.


  »Ich  hm  falsch verbunden, fürchte ich«, sagte ich, stellte das Kästchen eiligst wieder hin und verzog mich auf die andere Seite des Ladens, denn ich hatte nicht einmal den blassesten Schimmer, wie das Ding abgestellt wurde.


  Das Gerät, das ich suchte, stand auf dem Ladentisch  ein zartgetönter Metallkasten, nicht größer als ein Koffer, mit einer Vertiefung an der Oberseite und kleinen Drehknöpfen an der Vorderseite. Ich wußte eigentlich gar nicht, daß ich es gefunden hatte, bis ich versuchsweise einen der Knöpfe verstellte und jede Lampe im Laden plötzlich aufleuchtete und der Verkäufer herbeigeeilt kam, mich sachte beiseite drückte und den Knopf zurückdrehte.


  »Wir wollen doch sicher nicht, daß jedes Gerät im Laden durchbrennt, oder?« fragte er mich mit sanfter Stimme.


  »Ich wollte nur mal sehen, ob es auch funktioniert«, sagte ich, immer noch leicht zittrig. Was wußte ich. Wie leicht hätte ich einen tödlichen Schlag abbekommen können?


  »Aber sie funktionieren immer«, sagte er.


  »Ah  immer?«


  »Selbstverständlich. Das Prinzip ist einfach, und Teile, die sich abnützen können, sind nicht vorhanden. Sie sind also unbegrenzt haltbar.« Er lächelte plötzlich, als ob er es erst jetzt mitbekommen hätte. »Oh, es war natürlich nur ein Scherz! Natürlich  jedermann wird ja schon in der Grundschule über das Prinzip eines Dynapacks unterrichtet. Sie möchten vielleicht einen erwerben?«


  »Nein, nein. Vorläufig tut es der alte noch. Es hat mich nur  nun ja, Sie verstehen, interessiert, ob die neuen Modelle sehr viel anders aussehen oder besser sind als die alten.«


  »Aber seit 2073 gibt es doch gar keine neuen Modelle mehr«, sagte er. »Können Sie mir einen Grund sagen, warum es welche geben sollte?«


  »Ich  ich glaube nicht«, stotterte ich. »Aber man kann ja nie wissen.«


  »Bei Dynapack kann man das«, sagte er und hätte mir sicher alles genau erklärt, wenn ich nicht vollends weich geworden wäre, mich murmelnd entschuldigt und gemacht hätte, daß ich fortkam.


  SIE wollen wissen, warum? Er hatte mich gefragt, ob ich einen Dynapack ›erwerben‹ wollte, nicht etwa kaufen. Ich wußte nicht, was ›erwerben‹ in dieser Gesellschaft bedeutete. Es konnte alles sein, angefangen von dem Sammeln von Kupons bis zum Gewinnen der gewünschten Gegenstände in einer Art Lotterie oder dem Zusammensparen der benötigten Arbeitseinheiten  wobei er hier sicher wissen wollte, wo ich arbeitete und so weiter, was ich ihm natürlich nicht hätte beantworten können , vielleicht aber war es auch nur ein gehobener Ausdruck im Verkaufsgespräch.


  Ich wußte es nicht, und ich legte auch keinen Wert darauf, mich noch mehr bloßzustellen, als ich es bis jetzt schon getan hatte. Und die Schnitzer, die ich bei meiner Herumspielerei mit dem Dynapack und den anderen Geräten begangen hatte, trugen auch nicht zur Beruhigung meines Gemütes bei. Mein Gott, diese Ungewißheiten und Gefahren, wenn man sich in einer Welt befindet, über die man nichts weiß! Eine Phantasie-reise in ein anderes Zeitalter mag interessant und kurzweilig sein, aber die Wirklichkeit sieht doch etwas anders aus. ›Warten Sie doch!‹ hörte ich den Verkäufer hinter mir ausrufen.


  ICH schaute mich, wie ich hoffte, genauso nachlässig um, wie die anderen Fußgänger, die seinen Ruf vernommen hatten.


  Er kam mit weitausholenden Schritten und einem besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht hinter mir her. Ich beschleunigte mein Tempo so unauffällig wie möglich, versuchte dabei, recht viele Leute zwischen uns zu bringen, und schickte inzwischen ein Stoßgebet zum Himmel, daß sie denken möchten, ich wäre nur jemand, der sich in großer Eile befand. Der Verkäufer fing zwar nicht an zu rennen, noch rief er nach der Polizei, aber das konnte jeden Moment passieren.


  Sobald ich an einer Straßenecke angelangt war, nahm ich die Beine unter die Arme. Neben einem der Häuser in dieser Straße führte eine Art Kellertreppe nach unten, und ich sprang hinunter und preßte mich  nach Luft schnappend wie ein Schwimmer, der sich zu lange unter Wasser aufgehalten hat  gegen die Tür.


  Allmählich wurde ich ruhiger, aber noch war ich nicht begierig, mein Versteck zu verlassen. Vielleicht war inzwischen schon das ganze Gebiet von der Polizei, der Armee oder der Marine eingekreist?


  Wie kam ich darauf? Ganz einfach, ich dachte an den alten Ägypter, und wie verwirrt er gewesen sein würde, wenn man ihn in der Untergrundbahn für eine Sache verhaftet hätte, die zu seiner Zeit völlig selbstverständlich gewesen war und unter keiner Strafe gestanden hatte  Spucken! Ich konnte etwas genauso Unschuldiges getan haben, was aber nichtsdestoweniger in dieser Ära als unanständig oder strafbar angesehen wurde. Und zu keiner Zeit wohl hat Unwissenheit vor Strafe geschützt.


  Statt mich also wieder hinauszuwagen, drang ich vorsichtig weiter in das Gebäude ein. Es war seltsam ruhig und verlassen. Ich konnte das gar nicht verstehen, bis ich an einem Waschraum vorbeikam, in dem sich kleine Spinde und Waschbecken befanden, die mir kaum bis zum Knie reichten. Das Haus war eine Schule! Natürlich war es verlassen  der Unterricht war für heute beendet.


  Meine Nervenanspannung ließ nach. Meine verkrampften Muskeln lockerten sich. Wahrscheinlich gab es für mich in der ganzen Stadt kein besseres Versteck.


  Eine Volksschule!


  Was hatte der Verkäufer zu mir gesagt? ›Jedermann wird ja schon in der Grundschule über den Dynapack informiert.‹


  ES war irgendwie gruselig, durch diese Schule zu wandern, ungefähr so, als würde man einen vertrauten Ort seiner Kindheit besuchen, den die Zeit so entstellt hatte, daß man ihn kaum wiedererkannte. Ich fand keine Tafeln, kein Lehrerpult und keine Bänke, keine Tintenfässer, Zeigestöcke und Globen. Und trotzdem war es eine Schule, darüber bestand kein Zweifel. Die kleinen Waschbecken hatten es mir verraten und ebenfalls die kleinen Stühle, die fein säuberlich unter die in lebhaften Farben gestrichenen Tische gerückt waren. Ein großer bequemer Stuhl war offensichtlich der Sitzplatz des Lehrers, wenn er nicht gerade zwischen seinen Schülern herumwanderte.


  Vor jedem der Stühle stand auf dem Tisch festgemacht ein Kasten mit einer Art Fernsehschirm. Rechts und links in dem Kasten befanden sich Fächer, die Drahtspulen beherbergten, die auf kurzen Spindeln aufgewickelt waren. Die Spulen waren mit großen, gut lesbaren Nummern gekennzeichnet. Neben dem Stuhl des Lehrers stand ein größerer Kasten, in dem ich weitere Spulen fand, und an der den riesigen Fenstern gegenüber befindlichen Wand war ein großer Schirm eingelassen.


  Ich betrat einen der Räume und setzte mich in den Lehrerstuhl. Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich hier wohl etwas über den Dynapack in Erfahrung bringen konnte. Ich kam mir vor wie ein Archäologe, der an den Überbleibseln einer alten Kultur herumrätselt und ihre Funktionen verstehen möchte.


  In jenem Stuhl zu sitzen, war fast so, als würde ich auf einer Wolke sitzen, die sich jeder Stellung meines Körpers vollkommen anpaßte. An einer der Lehnen befand sich eine Reihe Knöpfe. Ich drückte auf einen und wartete nervös, ob ich eventuell etwas getan hatte, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte.


  In der Decke und in den Wänden verborgene Lampen begannen aufzuleuchten, während das Zimmer allmählich dunkler wurde. Ich schaute mich ängstlich um, um herauszufinden warum, denn draußen war immer noch heller Tag.


  Die Fensterscheiben schienen sich langsam zu verschieben, und während sie sich verschoben, verblaßte das Sonnenlicht immer mehr. Ich mußte grinsen und dachte daran, wie sich mein alter Ägypter das wohl erklärt haben würde. Ich wußte, daß die Fenster aus zwei polarisierten Glasscheiben bestanden  vermutlich mit einem Vakuum dazwischen  um gleichermaßen Hitze wie Kälte fernzuhalten , und die Lampen im Raum waren mit den polarisierten Schiebefenstern synchronisiert.


  Es klappte ja ganz gut. Wie die anderen Sachen funktionierten, würde ich bestimmt auch noch ausknobeln können.


  Die Spulen in dem Kasten neben mir konnten Drahtaufnahmen sein. Ich schaute mich nach etwas um, worauf ich sie abspielen könnte, aber ich fand nichts, was einem derartigen Abspielapparat ähnelte. Ich versuchte eine Spule von ihrer Spindel zu lösen. Es ging nicht.


  Ah! Der Draht lief an der Spindel entlang zu dem Boden des Kastens. Das bedeutete, daß sie dort abgespielt werden konnten, wo sie standen. Aber wie ließ sich das bewerkstelligen?


  ICH suchte den Kasten Zentimeter um Zentimeter ab. Seine Oberfläche war völlig glatt  keine Schalter, Knöpfe oder ihre modernen Gegenstücke. Ich bewegte sogar meine ausgestreckte Hand ein paarmal darüber hin und her, weil ich dachte, er würde vielleicht auf Körperwärme ansprechen, ja, ich sprach zu ihm, da er vielleicht auch auf einen gesprochenen Befehl reagieren konnte. Alles ohne Erfolg.


  Sie kennen vielleicht die Geschichte von Edgar Allan Poe, in der er zeigt, daß man etwas am besten versteckt, indem man es offen herumliegen läßt, da nämlich, wo niemand suchen würde. Nun, diese Apparate waren nicht konstruiert, um ihre Handhabung unnütz zu erschweren  genausowenig wie die unseren. Nichtsdestoweniger wird jemand, der nicht weiß, was ein Schalter ist, erst einmal überall herumprobieren müssen, bis es ihm gelingt, einen Staubsauger anzustellen oder eine Deckenlampe einzuschalten.


  Ich drückte auf jeden Zentimeter des Kastens in der Hoffnung, daß vielleicht irgendein Teil als eine Art Schalter arbeiten würde, und berührte dabei zufällig den Oberteil einer der Spindeln. Unverzüglich begann sich, die Spule in einem langsamen Tempo zu drehen, und der Schirm auf der Innenwand leuchtete auf.


  »Die Geschichte der Erforschung des Sonnensystems«, sagte die wohltönende Stimme eines Sprechers, »ist eines der abenteuerlichsten Kapitel in den Annalen der Menschheit. Sie nahm ihren Anfang mit den noch primitiven Raketen des zweiten Weltkrieges  «


  Wochenschauaufnahmen vom Abschuß einiger V l und V 2 folgten und dann eine Montage späterer experimenteller Modelle. Ich hätte gewünscht, mir ansehen zu können, wie alles endete, aber ich hatte Angst, zu viel Zeit zu vergeuden. Jeden Moment konnte ich die Fußtritte einer Wache oder eines Hausmeisters hören, und meine Gnadenfrist wäre abgelaufen.


  Ich drückte auf die Spindel. Die Spule blieb stehen, lief rückwärts und wickelte sich wieder auf. Ich versuchte eine zweite. Eine Alptraum-Unterwasserlandschaft erschien auf dem Bildschirm.


  »Bis zum Jahre 2037«, sagte eine andere Stimme, »waren mit Hilfe von Energieschirmen die Ozeane der Welt völlig karto


  


  [image: img5.jpg]


  


  graphiert worden…«


  Ich stellte sie ab, dann eine andere über die Entwicklung der Medizin, Architektur, Geschichte, über die Geographie solcher Orte wie das Innere von Südamerika und Afrika, die heute noch unerschlossen sind, und ich wurde immer nervöser. Hastig probierte ich immer neue dieser wundervollen Drahtfilme durch, die sowohl farbiges Bild wie Ton in absoluter Naturtreue zeigten, um sie sofort wieder abzustellen, wenn sich herausstellte, daß sie nicht das enthielten, wonach ich Ausschau hielt.


  Es waren Kurse für Kinder, aber sie alle steckten voll Informationen, für die unsere heutigen Wissenschaftler mehr als dankbar gewesen wären… und ich konnte nicht einmal wagen, einen einzigen Film vollständig anzusehen.


  Schon ganz verzweifelt, war ich gerade dabei, einen Film über Psychologie abzustellen, als eine weibliche Stimme von der Tür her sagte: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  MIT einem Ruck dreht ich mich um und starrte sie voller Entsetzen an. Sie war jung und schlank und zierlich gebaut, aber sie würde bestimmt laut genug schreien können, um Hilfe herbeizurufen. Nach der Art, wie sie mich ansah  äußerlich höflich und doch sichtbar nervös , würde dieser Schrei auch nicht lange auf sich warten lassen.


  »Ich habe mich im Zimmer geirrt«, sagte ich und drängte mich an ihr vorbei auf den Korridor, wo ich zu laufen anfing.


  »Aber Sie mißverstehen mich«, rief sie mir nach. »Ich möchte Ihnen wirklich helfen…«


  Ja, helfen, dachte ich, während ich auf den Ausgang zur Straße zuhastete. Vor der Tür zögerte ich. Ich war völlig im unklaren, ob sie nun die Polizei alarmiert hatte und wie, aber wenn, dann würde ich natürlich am leichtesten auf der Straße aufgegriffen werden.


  Ich drückte also die Tür auf und schlug sie wieder zu, wobei ich hoffte, daß sie es hören würde. Dann lief ich durch einen neuen Korridor, fand eine Tür, öffnete sie vorsichtig und stieg leise die dahinterliegenden Stufen hinab.


  Im Keller schaute ich mich nach einem Ofen oder einer Kohlenkiste oder sonst was um, wohinter ich mich verstecken könnte, fand aber nichts. Ich weiß nicht, woher sie ihre Wärme bekamen, vermutlich von einer zentralen Atomkraftanlage, die die ganze Stadt versorgte. Rohrleitungen waren allerdings auch nicht zu sehen.


  Ich kauerte mich in die dunkelste Ecke, die ich finden konnte, und hoffte inbrünstig, daß sie sich dort nicht umschauen würden.


  ES wurde Abend, und ich verspürte allmählich Hunger. Ich verließ die Schule, wobei ich mich nach jedem Schritt vergewisserte, daß mir niemand folgte.


  Die Straßen des Einkaufszentrums waren mehr oder weniger verlassen. Ein Restaurant war nirgends zu sehen. Mein Magen war so leer, daß mir regelrecht übel wurde, während ich vergeblich nach einem suchte. Aber dann fiel mir etwas siedendheiß ein, und ich blieb mit einem Ruck stehen.


  Selbst wenn ich ein Restaurant finden würde, womit sollte ich bezahlen?


  Jetzt wurde mir plötzlich alles klar. Sie hatte die alten Leute mit ähnlichen Aufträgen wie den meinen in die Vergangenheit geschickt… und sie waren langsam verhungert, weil sie sich keine Lebensmittel kaufen konnten.


  Nein, das konnte nicht stimmen. Ich entsann mich der Worte, die ich Lou Pape gegenüber geäußert hatte. Jedermann, der hungrig ist und kein Geld hat, um seinen Hunger zu stillen, konnte immer noch eine Mahlzeit stehlen oder erbetteln.


  Nur  hier in dieser Stadt hatte ich noch keinen Ort gesehen, wo er das hätte tun können.


  Und… ich dachte an frühere Zeiten, wo es üblich war, jemand die Hand abzuhacken, nur weil er einen Laib Brot gestohlen hatte.


  Diese Zivilisation sah zwar nicht so aus, als würde sie derartige drastische Strafen kennen  immer vorausgesetzt, ich würde einen Laib Brot zum Stehlen finden , aber genausowenig sah man das den anderen Zivilisationen an, in denen dieser barbarische Brauch geübt wurde.


  Ich war müder, hungriger und verängstigter, als ich es je bei einem Menschen für möglich gehalten hätte. Ich war in einer völlig fremden Welt gestrandet, in einer Welt, die mir auf viele Arten den Tod bringen konnte  und Gott allein wußte, was mich in meiner eigenen Zeit erwartete, wenn ich ohne die Informationen zurückkam, um die May Roberts mich ausgeschickt hatte.


  Oder vielleicht auch, wenn ich mit ihnen zurückkam.


  Dieser Gedanke verhalf mir zu einem Entschluß. Was immer hier mit mir geschehen würde, es konnte nicht schlimmer sein als das, was sie mir antun würde. Wenigstens würde ich nicht verhungern.


  Kurzerhand sprach ich einen der Passanten an, nachdem ich vor ihm absichtlich mehrere hatte vorbeigehen lassen, denn dieser Mann war schon älter, hatte ein freundliches, offenes Gesicht und war kleiner als ich, so daß ich ihn niederschlagen und ausreißen konnte, falls er ein Geschrei anstimmte.


  »Hören Sie, mein Lieber«, sagte ich, »ich bin gerade auf der Durchreise…«


  »Ja?« sagte er freundlich.


  »… und ich habe anscheinend meine…« Nein, das war gefährlich. Ich wollte sagen, ich habe anscheinend meine Brieftasche verlegt, aber ich wußte schließlich immer noch nicht, ob sie nun in dieser Ära Geld kannten oder nicht. Er wartete mit einem freundlichen, geduldigen Lächeln, während ich überlegte, wie ich es ihm sagen sollte. »Es ist so, ich habe heute den ganzen Tag noch nichts gegessen, und ich frage mich, ob Sie mir nicht zu einer Mahlzeit verhelfen könnten?«


  Er sagte in dem liebenswürdigsten Ton, den man sich vorstellen kann: »Aber selbstverständlich gern, Mr. Weldon.«


  MEIN Unterkiefer klappte herunter. »Sie… was… wie haben Sie mich eben genannt?«


  »Mr. Weldon«, wiederholte er und schaute mich immer noch mit diesem gewinnenden Lächeln an. »Mark Weldon, nicht wahr? Aus dem zwanzigsten Jahrhundert?«


  Ich versuchte zu antworten, aber meine Kehle war wie zugeschnürt  schlimmer als bei irgendeiner Premiere, die ich mitgemacht hatte. Ich nickte, begriff aber immer noch nicht, was eigentlich vor sich ging.


  »Bitte, ängstigen Sie sich nicht«, sagte er sanft. »Sie befinden sich in absolut keiner Gefahr. Wir bieten Ihnen unsere Gastfreundschaft an.


  Unsere Zeit, so könnte man sagen, ist Ihre Zeit.«


  »Sie wissen, wer ich bin?« brachte ich endlich hervor. »Ich habe also völlig überflüssigerweise Verstecken gespielt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Jedermann in dieser Stadt war angewiesen, Ihnen zu helfen, aber Sie waren so überängstlich, daß wir befürchteten, Ihnen einen zu großen Schrecken einzujagen, wenn wir Sie offen ansprechen würden. Und jedesmal, wenn jemand es versuchte, verschwanden Sie irgendwohin. Wir sind Ihnen nicht gefolgt, um Sie nicht noch mehr zu ängstigen. Es blieb uns nichts weiter übrig, als zu warten, bis Sie von selbst kommen würden.«


  Meine Gedanken rasten wie irr im Kreis herum, teils, weil ich schwindlig war vor Hunger, aber hauptsächlich, weil seine Worte mich völlig außer Fassung gebracht hatten.


  Sie wußten, wer ich war. Sie hatten mich erwartet. Vermutlich kannten sie sogar meine Absichten.


  Und sie wollten mir helfen!


  »Wir wollen jetzt unsere Zeit nicht mit Erklärungen vergeuden, obwohl ich gerne sehen möchte, wie Ihr Gesicht den Ausdruck der Bestürzung und der Furcht verliert. Aber vorerst müssen Sie etwas essen.


  Dann werden wir die anderen informieren und…«


  Ich fuhr zurück. »Was für andere? Woher soll ich denn überhaupt wissen, daß Sie es ehrlich mit mir meinen?«


  »Bevor Sie mich ansprachen, Mr. Weldon, mußten Sie sich zuerst einmal klar werden, daß wir keine größere Drohung darstellten als May Roberts. Bitte, glauben Sie mir, das tun wir auch nicht.«


  Über das wußte er also auch Bescheid.


  »Na, schön, ich werde es also riskieren«, gab ich klein bei. »Wo gibt es in dieser Stadt etwas zu essen?«


  ES war ein hübsches Restaurant. Sanftes Licht kam aus großen, dreidimensionalen farbigen Wandbildern, die Landschaften simulierten und in die ich fast nichtsahnend hineingelaufen wäre, so wirklich sahen sie aus. Kein Wunder, daß ich keinen Lebensmittelladen hatte finden können  die Nahrungsmittel wurden über pneumatische Röhren direkt in jeden Haushalt geliefert, nachdem sie in den hydroponischen Tanks der Städte hergestellt worden waren, die sich in Landwirtschaft spezialisiert hatten. Diejenigen, die zur Abwechslung einmal ›auswärts‹ essen wollten, fanden in fast jedem Gebäude ein Restaurant, wie mir mein Begleiter unterwegs erklärte. Jede Stadt hatte ihre eigene Funktion. In dieser zum Beispiel lebten hauptsächlich Letale, die die schönen Künste ausübten. Das gefiel mir.


  Auf dem Tisch lag unter Glas eine beleuchtete Speisekarte.


  Vor jedem der Gerichte befand sich ein Druckknopf. Ich las sie ganz verhungert durch, und entschied mich dann für Austern, Zwiebelsuppe und eine zarte Hühnerbrust und war gerade dabei, mir den Nachtisch auszusuchen, als mein Begleiter mit Nachdruck seinen Kopf schüttelte und voller Bedauern sagte: »Ich fürchte, Sie werden davon nichts essen können, Mr. Weldon. Ich werde Ihnen nachher erklären, warum.«


  Ein Kellner und der Manager traten an unseren Tisch. Sie gaben sich zwar augenfällig Mühe, mich nicht gerade anzustarren, aber es gelang ihnen nicht ganz. Ich konnte das verstehen. Genauso hätte ich jemand aus George Washingtons Zeit angestarrt. Und so mußte ich ihnen ja vorkommen.


  »Würden Sie sich bitte darum kümmern, daß die Spezialnahrung für Mr. Weldon unverzüglich angeliefert wird«, sagte mein Führer.


  »Jedes Restaurant war darauf vorbereitet, Mr. Carr«, sagte der Manager. »Sie ist bereits unterwegs. Schon zubereitet natürlich  sie war fertig, seit er hier ankam.« »Sehr schön«, sagte Mr. Carr. »Sie kann nicht schnell genug eintreffen. Er ist sehr hungrig.«


  Ich schaute mich um und bemerkte erst jetzt, daß wir völlig allein waren. Die Zeit des Abendessens war zwar schon vorbei, aber es gibt ja eigentlich immer späte Gäste. Wir hatten den Speisesaal ganz für uns, und das beunruhigte mich. Wie leicht konnten die ›anderen‹ plötzlich hinter mir auftauchen und…


  Aber es geschah nichts. Ein Gong ertönte, und der Kellner und der Manager eilten hinüber zu einer Schiebetür in der Wand und kamen mit ein paar mit Schüsseln und Tellern beladenen Tabletts zurück.


  »Ihr Abendessen, Mr. Weldon«, sagte der Manager, stellte die Tabletts vor mir ab und deckte die Schüsseln auf. Ich starrte es an. »Das«, sagte ich wütend, »ist ein verdammt schlechter Witz, den Sie sich hier mit einem ausgehungerten Mann erlauben.«


  SIE schauten mich alle ganz unglücklich an.


  »Püree aus Trockenkartoffeln, Dosenfleisch und Dosengemüse«, antwortete Carr. »Nicht sehr appetitanregend, ich weiß. Aber ich fürchte, das ist das einzige, was Sie essen dürfen.«


  Ich hob den Deckel des Schüsselchens mit dem Nachtisch.


  »Getrocknete Früchte«, sagte ich voller Abscheu.


  »Fast zu übermäßig getrocknet, wie ich befürchte«, sagte der Manager.


  Ich nippte an dem blauen Zeug in einem Glas und hätte es beinahe wieder ausgespuckt. »Trockenmilch! Ist das die Nahrung, mit der Sie hier vorliebnehmen müssen?«


  »Nein, unsere Mahlzeiten sind ziemlich abwechslungsreich«, sagte Carr verlegen. »Aber leider, leider können wir Ihnen keine der Speisen anbieten, die wir normalerweise essen.«


  »Und warum, zum Teufel, nicht?«


  »Bitte, essen Sie, Mr. Weldon«, flehte Carr mit ernster Stimme. »Es gibt so viel zu erklären  das hier gehört natürlich auch dazu  , und es wäre besser, wenn Sie es sich mit einem vollen Magen anhören würden.«


  Nun, ich war hungrig genug, um selbst dieses fürchterliche Zeug hinunterzubekommen. Trotzdem war es nicht leicht. Es sah schon nicht sehr einladend aus, und es schmeckte noch viel schlimmer.


  Als ich fertig war, drückte Carr auf einige der Knöpfe derleuchtenden Speisekarte. Schüsseln stiegen aus einer Öffnung in der Mitte des Tisches herauf, und er zeigte mir die leckeren Speisen, die sie enthielten.


  »Wenn Sie die Wahl gehabt hätten«, sagte er, »dann hätten Sie lieber das gegessen, nicht wahr, Mr. Weldon?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte ich böse, denn schließlich haue ich nicht die Wahl gehabt.
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  »Und Sie wären gestorben, wie die bemitleidenswerten alten Leute, deren Schicksal Sie herausfinden möchten«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich überrascht um. Mehrere Männer und Frauen waren, während ich aß, unbemerkt eingetreten. Wegen der dikken Teppiche hatte ich ihre Schritte überhört. Ich schaute verständnislos von ihnen zu Carr und wieder zurück zu ihnen.


  »Das sind die Kleider, die wir gewöhnlich tragen«, sagte Carr. »Ein Motiv aus dem achtzehnten Jahrhundert, wie Sie wohl bemerkt haben  Kniehosen und Westen, natürlich modernisiert; die tief ausgeschnittenen Mieder jener Zeit für die Frauen, die langen Kleider, alles in kräftigen Farben, und dazu Schnallenschuhe aus gesponnenen synthetischen Fasern. Sehr fröhlich, sehr dekorativ, sehr bequem und durch und durch geeignet für unsere heutige Zeit.«


  »Aber jedermann, den ich sah, war gekleidet wie ich«, protestierte ich.


  »Nur, um Sie davor zu bewahren, sich noch unbehaglicher und noch mehr fehl am Platz zu fühlen, als Sie es so schon taten. Ein ganz schönes Vorhaben, das können Sie mir glauben  der Stil Ihrer Mode änderte sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, besonders die Frauenmode  und die Materialien stellten ein wirkliches Problem dar; sie wurden schon seit langer Zeit nicht mehr verwendet. Unsere Textil- und Schneiderstädte mußten volle sechs Monate arbeiten, um alle Bewohner dieser Stadt, einschließlich der Kinder natürlich, einkleiden zu können. Jedermann mußte dieselben Kleider tragen wie Ihre Zeitgenossen; denn wir wußten zwar, daß Sie in der Nähe dieser Stadt auftauchen, aber nicht, wohin Sie überall gehen würden.«


  »Es gab nur einen kleinen Unterschied, den Sie Gottlob nicht bemerkt haben«, mischte sich eine gutaussehende reifere Dame ein. »Sie waren der einzige Mann in einem grauen Anzug. Wir hatten eine vollständige Beschreibung Ihrer Kleidungsstücke, und wir versicherten uns, daß Sie der einzige waren, der so gekleidet ging. Natürlich wußte jeder, wer Sie waren, und wir wurden über jede Ihrer Bewegungen informiert.«


  »Wozu?« fragte ich beunruhigt. »Worum geht es hier eigentlich?«


  SIE zogen sich Stühle heran und setzten sich. Sie kamen mir vor wie die Mitglieder eines Inquisitionsgerichts alter Zeiten.


  »Ich bin Leo Blundell«, sagte ein hochgewachsener Mann in pflaumen- und goldfarbener Tracht. »Als Vorsitzender des  des Mark-Weldon-Komitees gehört es zu meinem Aufgabenbereich, dafür zu sorgen, daß dieses Projekt korrekt durchgeführt wird.«


  »Projekt?«


  »Uns zu vergewissern, daß sich der Gang der Geschichte erfüllt. Ich werde Ihnen erklären, was Sie wissen müssen.«


  »Darauf warte ich schon lange.«


  »Sehr schön. Lassen Sie mich beginnen, indem ich Ihnen sage, was Sie unzweifelhaft schon wissen. In gewissem Sinne sind Sie mehr ein Opfer Dr. Anthony Roberts als seiner Tochter. Roberts war ein brillanter Kopf, doch auf Grund seines exzentrischen Wesens wurde er wegen seiner Theorien verlacht und wegen seiner Arroganz gehaßt. Er war beinahe das perfekte Beispiel eines Mannes, der auf Grund eigener Fehler seine Karriere und sein Glück ruiniert und dann die Schuld für sein Versagen und sein Unglück der Außenwelt in die Schuhe schiebt. Um jedoch wieder auf die Beziehung zurückzukommen, die zwischen Ihnen und Roberts besteht  er erfand eine Zeitmaschine  unglücklicherweise ist ihr Geheimnis inzwischen verlorengegangen und nie wieder aufgefunden worden  und benutzte diese für asoziale Zwecke. Als er starb, führte seine Tochter May seine Arbeit fort. Sie war es, die Sie in diese Zeit sandte, um hier das Prinzip auszuspionieren, nach dem ein Dynapack arbeitet. Sie war eine durch und durch grausame Frau ohne jedes Mitleid.«


  »Sind Sie sich dessen sicher?« fragte ich unbehaglich.


  »Absolut.«


  »Ich weiß, daß eine Anzahl alter Leute starben, nachdem sie sie auf eine Zeitreise geschickt hatte, aber sie sagte mir, sie hätten sie über ihr Alter und ihre Gesundheit getäuscht.«


  »Man sollte erwarten, daß sie so etwas sagt«, meinte eine zweite Frau in scharfem Ton.


  Blundell wandte sich ihr zu und schüttelte den Kopf. »Wir wollen es Mr. Weldon überlassen, sich über seine Gefühle ihr gegenüber klar zu werden, Rhoda. Sie sind offensichtlich widersprechender Natur.«


  »Das sind sie allerdings«, gestand ich ein. »Das erstemal, als ich ihr begegnete  das war auf ihre Anzeige hin , schien sie mir ziemlich gefühllos und unnahbar zu sein, aber schließlich mußte sie zwischen vielen Bewerbern wählen und sich vergewissern, daß sie auch den richtigen bekam. Das nächste Mal  ich hoffe, darüber sind Sie nicht informiert  war es tatsächlich meine Schuld, weil ich bei ihr einbrach. Tatsächlich konnte ich ihr damals meine Bewunderung nicht versagen, wie sie mit der Situation fertig wurde.«


  »Bitte, reden Sie nur weiter«, ermunterte mich Carr.


  »Und ich kann mich eigentlich auch nicht über die Art und Weise beklagen, wie sie mich später behandelte. Gewiß, sie verdiente mehr an unserem kleinen Geschäft als ich. Aber ich schnitt auch nicht so übel ab  ich war reicher als jemals zuvor in meinem Leben , und sie gab mir das Geld, bevor ich noch überhaupt etwas getan hatte, um es zu verdienen.«


  »Und darüber hinaus«, sagte jemand, »bot sie Ihnen die Hälfte des Profits an dem Dynapack an.«


  ICH schaute mich im Kreis nach eventuellen Anzeichen von Feindseligkeit um. Ich sah nichts. Das überraschte mich. Schließlich war ich aus der Vergangenheit nur zu dem Zweck gekommen, um diese Leute zu bestehlen. Und sie waren nicht einmal ärgerlich. Nun ja, es war kein richtiges Stehlen. Ich hätte sie ja nicht wirklich des Gerätes beraubt. Es wäre nur erfunden worden, bevor es das hätte worden sollen.


  »Allerdings«, sagte ich. »Obwohl ich diese Handlungsweise nicht ausgesprochen philanthropisch nennen würde. Sie benötigte mich, um die Daten zu bekommen, ich benötigte sie für die Herstellung.«


  »Und außerdem war sie eine außergewöhnlich schöne Frau«, fügte Blundell hinzu.


  Ich wand mich unbehaglich. »Ja, das war sie allerdings.«


  »Mr. Weldon, wir wissen so verschiedenes  dank einiger Notizen, die unter ihren Privatpapieren auf uns gekommen sind. Sie besaß ein Banksafe unter einem falschen Namen. Ich werde Ihnen den Namen nicht nennen, er wurde erst sehr viel später entdeckt, und wir wollen uns nicht unnötig in die Angelegenheiten der Vergangenheit einmischen.«


  Ich richtete mich auf. »Daher wußten Sie also, wer ich war und wie ich gekleidet sein würde und weswegen ich gekommen bin! Sie wußten sogar, wann und wo ich ankommen würde!«


  »Korrekt!« sagte Blundell.»Und was wissen Sie noch?«


  »Daß Sie sie unter dem Verdacht hatten, für den Hungertod verschiedener alter Leute verantwortlich zu sein. Dieser Verdacht bestand zu Recht, nur daß es ihr Vater war, der alle jene verursachte, die vor 1947 vorgekommen sind. Alle, außer zwei Personen, wurden in die Vergangenheit gesandt. Roberts war natürlich auch auf die Zukunft neugierig, aber er hatte keine Lust, eines seiner Opfer auf eine Reise zu schicken, die vermutlich nichts einbringen würde. Was die Vergangenheit betraf, so wußte er verständlicherweise genau, worauf er dort hoffen konnte. Die Zukunft dagegen war völlig unbekanntes Territorium.«


  »Aber sie riskierte es«, sagte ich.


  »Wenn Sie vorsätzlichen Mord ein Risiko nennen wollen, ja. Der erste Mann kam im Jahre 2094 an, also vor rund fünfzig Jahren. Der zweite waren Sie. Der erste starb, wie Sie wissen, an Auszehrung, als er wieder zurück in Ihre eigene Zeit gebracht wurde.«


  »Und was geschah mit mir?« fragte ich angespannt.


  »Sie werden nicht sterben. Dafür werden wir sorgen. Alle die anderen Opfer   ich nehme an, es wird Sie interessieren, mit welchen Aufträgen sie ausgeschickt wurden?«


  »Ich glaube, ich weiß es, aber ich möchte es doch gern bestätigt wissen.«


  »Sie wurden in die Vergangenheit gesandt, um dort Schätze verschiedenster Art zu kaufen oder zu stehlen  Gemälde, Skulpturen, Schmuck, wertvolle Manuskripte und Bücher, alles, was großen Seltenheitswert besaß.«


  »Aber das ist doch nicht möglich«, widersprach ich. »Sie konnte doch all das Geld haben, was sie nur haben wollte. Je-desmal, wenn, sie mehr benötigte, brauchte sie nur jemand in die Vergangenheit zurückschicken, um Wetten abzuschließen oder Aktien zu kaufen, von denen sie vorher wußte, daß sie Geld bringen würden. Ein völlig risikofreies Verfahren!«


  ER zuckte mit seinen gold- und pflaumenfarbenen Schultern. »Die meisten Kunstschätze haben sie nur aus reiner Sammelwut angehäuft. Und zum Teil auch, um sich für die Art und Weise zu rächen, in der  wie sie glaubten  Dr. Roberts behandelt worden war. Wenn sie ungewöhnlich große Ausgaben hatten, beispielsweise, wenn die sehr kostspieligen Teile der Zeitmaschine ausgewechselt werden mußten, und das Bargeld nicht langte, dann ›entdeckten‹ sowohl Roberts wie seine Tochter diese Schätze.«


  Er wartete, während ich die armselige Mahlzeit und die niederschmetternden Eröffnungen verdaute, die er mir gemacht hatte. Ich glaubte, einen Widerspruch in seinen Worten entdeckt zu haben. »Sie sagten, daß die Leute, die in die Vergangenheit reisen mußten, diese Kunstschätze nicht nur stehlen, sondern auch kaufen sollten?«


  »Richtig«, sagte er. »Sie gab ihnen Geld in der jeweiligen Währung mit auf den Weg.«


  Meine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Dann konnten, sie sich doch auch Lebensmittel kaufen. Warum sind sie dann verhungert?«


  »Weil, wie Ihnen May Roberts selbst sagte, nichts existieren kann, bevor es existiert. Noch kann etwas existieren, nachdem es aufgehört hat, zu existieren. Wenn Sie zum Beispiel mit einem Dynapack zurückkehren würden, dann würde er sich zu einem Klumpen Metall verwandeln, denn genau das war er in Ihrer Zeit. Aber ich werde Ihnen ein viel besseres, ein persönliches Beispiel geben. Erinnern Sie sich an den Schmutz auf ihrer Hand, als Sie von Ihrer ersten Reise zurückkamen?«


  »Ja, ich muß gestürzt sein.«


  »Nur auf eine Hand? Nein, Mr. Weldon. May Roberts war von dem Vorfall höchst beunruhigt; sie befürchtete, daß Sie merken würden, daß der Staub nichts anderes als das Würstchen war, und warum die alten Leute an der Auszehrung starben. Alle, nicht nur ein paar.«


  Er machte eine Pause, in der ich Gelegenheit hatte, seine Worte zu überdenken. Jetzt verstand ich alles, und mir drehte sich fast der Magen um.


  »Wenn ich Ihre Speisen zu mir nehmen würde, dann fühlte ich mich satt, bis ich in meine eigene Zeit zurückkehren würde. Aber die Nahrung würde nicht mit mir reisen!«


  BLUNDELL nickte ernst. »Und auch Sie würden also verhungern. Die Nahrung, die wir Ihnen vorhin angeboten haben, existierte schon zu Ihrer Zeit. Wir haben uns dessen sehr sorgfältig versichert, so sorgfältig, daß einige der Lebensmittel vielleicht schon Jahre gelagert wurden, bevor Sie Ihre Zeit verließen. Wir bedauern, daß sie nicht sehr schmackhaft sind, aber wenigstens sind wir sicher, daß sie nicht plötzlich aus Ihrem Körper verschwinden, wenn Sie zurückkehren. Sie werden dann noch genauso gesund und kräftig sein wie zu dem Zeitpunkt ihrer Abreise.«


  ›Nebenbei gesagt, das war auch der Grund, warum Sie Ihre Kleider wechseln mußten  die anderen waren schon 1930 hergestellt worden. Sie besaß Kleidungsstücke aus jeder Zeit und wählte immer die alten Leute aus, denen sie am besten passen würden. Sonst, Sie verstehen, wären sie nackt angekommen.‹


  Ich fing an zu zittern, als wäre ich wirklich so alt wie die Leute, die ich auf der Bühne darstellte. »Eines Tages holt sie mich zurück! Wenn ich ihr nicht die Daten über den Dynapack bringe, wird sie mich erschießen!«


  »Das, Mr. Weldon, lassen Sie unsere Sorge sein«, sagte Blundell and legte beruhigend seine Hand auf meinen Arm.


  »Ihre Sorge? Auf mich wird sie schießen, nicht auf Sie!«


  »Aber wir wissen in allen Einzelheiten, was geschehen wird, wenn Sie in das zwanzigste Jahrhundert zurückkehren.«


  Ich zog meinen Arm fort und packte den seinen. »Sie wissen das? Sagen Sie es mir!«


  »Es tut mir leid, Mr. Weldon. Wenn wir Ihnen sagen, was Sie taten, würden Sie vielleicht an eine alternative Handlung denken, und niemand kann sagen, welche Folgen diese nach sich ziehen würde.«


  »Aber ich wurde nicht erschossen oder starb an der Auszehrung?«


  »Soviel zumindest können wir Ihnen verraten. Weder das eine noch das andere.«


  Sie erhoben sich. Sie sahen so farbenprächtig und so dekorativ in ihren bunten Kleidern aus, daß ich mir vorkam wie ein hemdsärmeliger Kulissenarbeiter, der sich in ein Kostümstück verirrt hat.


  »Wie aus May Roberts Notizen hervorgeht, werden Sie in einem Monat zurückkehren. Sie gab Ihnen ausreichend Zeit, an die Daten des Dynapack heranzukommen. Wir möchten, daß Sie diesen Monat hier genießen. Unsere ganze Stadt  wie jede andere, die Sie zu besuchen wünschen  steht Ihnen zur Verfügung. Wir möchten, daß Sie sich dabei keinerlei Zwang auferlegen.«


  »Und der Dynapack?«


  »Überlassen Sie das uns. Wir möchten, daß Sie sich gut unterhalten, während Sie unser Gast sind.«


  Das tat ich.


  Es war der wunderschönste Monat; meines Lebens.


  DER Drahtkäfig vibrierte um mich. Ich konnte May Roberts sehen. Ihre Hand hatte gerade den Schalter verlassen. Sie war so schön wie immer, aber unter dieser Schönheit sah ich jetzt das rachedurstige, verderbte Geschöpf, in das ihres Vaters Bitterkeit sie verwandelt hatte; Blundell und Carr hatten mich einige der Aufzeichnungen lesen lassen, und ich wußte jetzt, wer sie wirklich war. Mir wäre lieber gewesen, ich hätte den ganzen Rest meines Lebens in der Zukunft verbringen können, statt zu ihr zurückkehren zu müssen.


  Sie kam herbei und öffnete die Käfigtür. Sie lächelte wie ein Engel, der eine neue Seele willkommen heißt. Dann sah ich, wie in ihre Augen ein Ausdruck von Bestürzung kam, und beinahe hätte sie die lächelnde Maske fallengelassen. Aber sie konnte sie gerade noch an Ort und Stelle halten.


  Sie mußte es, während sie fragte: »Haben Sie die Daten, die Sie besorgen sollten?«


  »Ja, hier«, sagte ich.
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  Ich griff in meine Brusttasche, zog eine Pistole und schoß sie durch den rechten Arm. Ihre geschlossene Hand öffnete sich, und ein kleiner Damenrevolver fiel auf den Boden. Sie starrte mich an mit einem Ausdruck so entsetzten Erstaunens, daß er es wert gewesen wäre, für alle Zeiten erhalten zu bleiben  als Vorbild künftiger Generationen von Schauspielern und Schauspielerinnen.


  »Sie  Sie haben eine Waffe zurückgebracht!« stammelte sie. »Sie haben auf mich geschossen!« Sie starrte mit leerem Blick auf ihre blutende Wunde und dann auf meine Pistole. »Aber Sie können aus der Zukunft nichts zurückbringen. Und Sie  Sie sind auch nicht ausgehungert.«


  Sie sagte das alles mit einer vollkommen tonlosen Stimme.


  »Die Nahrung, die ich zu mir nahm, und diese Waffe stammen aus der Gegenwart«, sagte ich. »Die Menschen der Zukunft wußten von meinem Kommen. Sie gaben mir Nahrung, die bei meiner Rückkehr nicht aus meinen Zellen verschwinden würde. Und Sie gaben mir auch diese Pistole an Stelle der Daten für den Dynapack.«


  »Und Sie haben sie genommen?« schrie sie mich an. »Sie Idiot! Ich hätte den Profit wirklich ehrlich mit Ihnen geteilt. Sie hätten Millionen scheffeln können!«


  »Mit akuter Auszehrung«, ergänzte ich. »So ist es mir lieber, danke  arm, aber bei Gesundheit. Oder relativ arm, sollte ich eher sagen. Sie haben sich mir gegenüber schließlich sehr großzügig erwiesen, und das erkenne ich an.«


  »Indem Sie mich anschießen!«


  »Ich habe diesen reizenden Arm wirklich nicht gern durchlöchert, aber für mich war es jedenfalls nicht so schmerzhaft wie zu verhungern oder selbst angeschossen zu werden, und nun  wenn Sie nichts dagegen haben  sind Sie an der Reihe, den Käfig zu betreten, Miß Roberts.«


  Sie versuchte, sich nach Ihrer Pistole zu bücken.


  »Bemühen Sie sich nicht«, sagte ich sanft. »Meine Kugel ist schneller.«


  SIE richtete sich wieder auf. Schrecken lauerte in ihren Augen.


  »Was haben Sie mit mir vor?« flüsterte sie.


  »Ich könnte Sie jetzt töten, so wie Sie es mit mir getan hätten. Sie töten und ihren Leichnam in eine andere Zeit senden. Wie viele Tote haben Sie auf dem Gewissen? Kein Richter könnte Sie überführen, aber ich kann es. Und mich könnte man ebensowenig überführen.«


  Sie preßte ihre Hand auf die Wunde. Das Blut sickerte durch ihre Finger, während ihre Augen mich anblitzten.


  »Ich werde nicht um mein Leben betteln, Weldon, falls Sie sich das erhoffen. Ich könnte Ihnen eine Teilhaberschaft anbieten, aber ich bin nicht gerade in der richtigen Position dazu, nicht wahr?«


  Sie war großartig, bewundernswert intelligent und durch und durch tapfer  und tödlicher als eine Kobra. Das durfte ich nicht vergessen.


  »In den Käfig«, sagte ich. »Ich habe ein paar Freunde in der Zukunft, die mit Ihnen bestimmte Dinge vorhaben. Ich werde Ihnen nicht verraten, was; schließlich haben auch Sie mir nicht verraten, was ich durchzumachen hatte, oder? Grüßen Sie meine Freunde von mir. Wenn ich es einrichten kann, dann werde ich sie besuchen  und auch Sie.«


  Sie betrat zaghaft den Käfig. Es wäre schön gewesen, diese wundervollen Lippen zum Abschied zu küssen. Einen ganzen Monat hatte ich von ihnen geträumt, mich nach ihnen gesehnt und sie gleichzeitig verabscheut.


  Es wäre dasselbe gewesen, als wenn ich eine Giftschlange geküßt hätte. Ich wußte es, und ich konzentrierte mich auf das Schließen der Käfigtür.


  »Sie würden gern reich sein, nicht wahr, Weldon?« sagte sie durch das Drahtgeflecht.


  »Wenn ich will, kann ich das sein«, sagte ich. »Ich habe die Maschine. Ich könnte Leute in die Vergangenheit und Zukunft senden und mir eine Menge Geld machen. Nur würde ich ihnen etwas zu essen mitgeben. Ich wurde sie nicht kaltblütig in ihr Verderben schicken, nur um mein Geheimnis zu bewahren. Sonst noch was?«


  »Sie möchten mich haben«, sagte sie.


  Ich widersprach nicht.


  »Sie könnten mich haben.«


  »Gerade lange genug, um meine Kehle durchgeschnitten oder mein Hirn ausgeblasen zu bekommen, wie? Zu einem solchen Preis kann ich darauf verzichten.«


  Ich riß den Hebel herunter.


  Der Drahtkäfig vibrierte und verschwand. Ihr Blut war noch auf dem Boden, aber sie war jetzt in der Zukunft, von der ich gerade gekommen war.


  Die Reaktion setzte ein. Ich war dem Hungertod und ihrer Pistole entronnen, aber ich war kein Held, und das plötzliche Nachlassen der Spannung ließ mich schwindeln.


  Ich bebte am ganzen Leib, während ich durch das große, leere Haus stolperte und endlich ein Telefon fand.


  LOU Pape war so schnell da, daß ich mich noch nicht ganz beruhigt hatte, trotz einer Flasche Brandy, die ich mir aus einer Anrichte geholt hatte. Vielleicht war es auch wegen des Datums auf dem Etikett  1763 , das mir von neuem eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  Lous besorgter Gesichtsausdruck verschwand, als er sah, daß mir anscheinend nichts passiert war, kehrte jedoch zurück, als ich ihm meine Erlebnisse des letzten Monats berichtete. Natürlich glaubte er mir kein Wort. Im Grunde hatte ich es auch nicht erwartet.


  »Wenn ich dich nicht kennen würde, Mark«, sagte er und schüttelte unglücklich seinen dunklen Kopf, »dann würde ich dich umgehend ins Bellevue zur Beobachtung einliefern lassen. Vielleicht sollte ich das auf alle Fälle tun.«


  »Na, schön, sehen wir mal nach, ob wir Beweise finden«, schlug ich erschöpft vor. »Nach dem zu schließen, was mir erzählt wurde, müßte es eine Menge geben.«


  Wir durchsuchten das Haus bis zum Keller, wo Lou sich mit offenem Mund umsah.


  »Jesus!« keuchte er. »Der Anbau zum Metropolitan Museum!«


  Der Keller hatte denselben Umfang wie das Haus und war ungefähr doppelt so hoch wie ein normales Zimmer, und der ganze glitzernde Raum war vollgestopft mit Gemälden in prunkvollen, schweren Rahmen, mit Statuetten, Büchern, Manuskripten, Trinkgefäßen und Schüsseln und Schmuckgegenständen aus Gold und Juwelen, großen Gemmen und Wandbehängen in strahlenden Farben. Und alles war so glänzend und strahlend und neu wie an dem Tag, an dem es hergestellt worden war  was schließlich bei dem größten Teil auch stimmte.


  »Das Mädchen hatte Kies, und sie war eine Kunstliebhaberin, das ist alles«, sagte Lou. »Du kannst mit diese verrückte Geschichte nicht weis machen. Sie war eine Sammlerin, und sie wußte, wo es für sie was gab.«


  »Das allerdings«, stimmte ich zu.


  »Was hast du mit ihr angestellt?«


  »Ich sagte dir doch schon. Ich habe sie durch den Arm geschossen, bevor sie mich erschießen konnte, und sie dann in die Zukunft geschickt.«


  Er packte mich am Jackenaufschlag. »Du hast sie umgebracht. Mark. Du wolltest dieses Zeug für dich selber haben. Deshalb hast du sie erledigt und den Körper irgendwo versteckt.«


  »Warum wirst du nicht wieder Schauspieler, Lou, und überläßt das Detektivspielen jemand, der was davon versteht?« fragte ich. Ich war zu erschöpft, um mir die Mühe zu machen und mich von seinem Griff befreien. »Würde ich sie umbringen und dann dich herrufen? Würde ich nicht zuerst alle diese Sachen herausgeschmuggelt haben? Oder noch besser, sie herausgeschmuggelt und versteckt haben, und keiner  dich ein geschlossen  wäre jemals darauf gekommen, daß ich einmal hier gewesen wäre. Komm, gebrauch doch dein bißchen Verstand.«


  »Das ist doch einfach. Du hast die Nerven verloren.«


  »Bis jetzt hab ich noch nicht mal die Geduld verloren.«


  ER schob mich ärgerlich von sich weg. »Wenn du sie wegen dieser Schätze umgebracht hast oder wegen irgendwelcher anderer Sachen, dann bin ich nur noch Polizist und du bist nicht mehr mein Freund. Du bist dann nur noch ein gewöhnlicher Mörder, den ich zufällig mal gekannt habe, und ich werd dafür sorgen, daß du brätst.«


  »Du hattest schon immer eine Vorliebe für diese Art von Dialog. Los, dann versuch, mir doch was nachzuweisen, schlepp mich vor den Richter, laß sie den dritten Grad ausprobieren. Aber das alles wird dir nichts nützen.«


  Er ging auf die Treppe zu. »Wir werden ja sehen. Und versuch ja nicht abzuhauen, oder ich spicke dich mit blauen Bohnen.«


  Oben in der Diele telefonierte er mit irgend jemand. Mir war es momentan gleichgültig, mit wem. Ich war zu erleichtert, daß ich May Roberts nicht umgebracht hatte. Etwas so Schönes zu zerstören, und wenn es im Grunde noch so böse war, hätte mich den Rest meines Lebens verfolgt. Ich besaß noch einen andern Grund für meine Erleichterung. Wenn ich sie wirklich getötet hätte, und Lou hätte es herausgefunden, dann hätte er mir nie geholfen. Nein, vielleicht sogar doch. Vielleicht hätte er versucht, mich als geistesgestört hinzustellen auf Grund meiner unglaublichen Erklärung.


  Aber ganz besonders konnte ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht vergessen, als ich sie durch den Arm geschossen hatte  diesen so wohlgeformten Arm mit dieser so edlen Hand, die zu meiner Begrüßung eine mörderische kleine Pistole umklammert gehalten hatte.


  Jetzt war sie in der Zukunft. Sie würde von ihnen nicht gerichtet werden. Für sie war ein Verbrecher ein Kranker. Sie würden sie mit ihrer unvorstellbar hochentwickelten Therapie behandeln, und sie würde ein nützliches, zufriedenes Mitglied der Gesellschaft werden und ihr Leben in jener Zeit beschließen, in der ich glücklicher gewesen war als je zuvor.


  Ich saß da und versuchte mich mit einem Brandy zu betäuben, der schon lange zusammengetrocknet sein sollte, während Lou Pape an der Tür stand, die Hand nahe der Pistolentasche, und mich mit finsterer Miene betrachtete. Er rührte sich nicht, noch ließ er mich aus den Augen, bis jemand, der mir als Professor Jeremiah Aaronson vorgestellt wurde, hereinkam. Lou führte ihn nach oben.


  Minuten vergingen, bevor ich mir bewußt wurde, was sie vorhatten. Ich rannte hinter ihnen her.


  Ich kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie Aaronson die Haube über den Motoren abnahm und erschrocken vor dem Schauer von Blitzen zurückwich, der plötzlich hochstieg.


  DIE ganze Maschine verschmorte, während wir hilflos zusahen  Motoren, Schalter, Kontrolltafel und Drahtkäfig. Blitze blendeten uns, einzelne Teile wirbelten durch die Luft, bis schließlich nichts mehr übrig war als ein verkohlter und geschmolzener Haufen Metalls.


  »Pech!« sagte Aaronson in einem bitteren Ton. »Eingerichtet, um kurzzuschließen, wenn ein Unbefugter sich damit zu schaffen macht. Es würde mich nicht überraschen, wenn sich Brandkörper an den strategischen Punkten befunden hätten. Eine derartige Wirkung läßt sich nicht anders erklären.«


  Sein Blick fiel auf seine Hand, und er sah, daß er sie verbrannt hatte. Plötzlich spürte er den Schmerz, blies kühlend auf die Wunde, wedelte die Hand in der Luft hin und her und langte mit der linken hinten herum in seine Gesäßtasche, um ein Taschentuch herauszuholen.


  Lou schaute unschlüssig auf die rauchenden Überreste der Maschine. »Können Sie daraus noch etwas entnehmen, Professor?«


  »Können Sie das?« gab Aaronson zurück. »Schmelzen Sie mal ein Mikrotom oder irgendeinen andern komplizierten Apparat, den Sie nicht kennen, so zusammen wie diesen hier, und versuchen Sie dann was zu identifizieren.«


  Er ließ uns einfach stehen und ging. Ich sah noch, wie er das Taschentuch um seine verletzte Hand wickelte.


  Lou stocherte mit der Fußspitze in dem Schrotthaufen herum. »Aaronson ist ein berühmter Physiker, Mark. Ich hatte gehofft, daß er die Maschine  ach, zum Teufel, ich wollte dir glauben! Ich konnte es einfach nicht. Ich kann es immer noch nicht. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als das gesamte Haus zu durchsuchen, ob wir nicht die Leiche finden können.«


  »Du wirst weder die Leiche noch das Geheimnis der Maschine finden«, antwortete ich ihm niedergeschlagen. »Ich hab dir ja gesagt, das Geheimnis würde verlorengehen. Und das ist glücklich ja jetzt passiert. Jetzt werde ich nie mehr die Zukunft besuchen können. Ich werde weder meine Freunde noch May Roberts wiedersehen. Sie werden sie heilen, ihr ihren Haß und ihre Rachsucht nehmen, und mir wird das kein bißchen mehr nützen, weil die Maschine hin ist und sie mir jetzt unerreichbar bleibt.«


  Er schaute mich fragend an. »Es macht dir nichts aus, wenn wir den Leichnam suchen, Mark?«


  »Kehrt meinetwegen das Unterste zuoberst!«


  »Das werden wir auch tun müssen«, sagte er. »Ich ruf jetzt die Mordkommission an.«


  »Ruf meinetwegen die Armee. Ruf, wen du willst.«


  »Du wirst unter meiner Bewachung bleiben müssen, bis wir fertig sind.«


  Ich zuckte die Schultern. »Solange ihr mich bei eurer Suche in Ruhe laßt, ist es mir völlig egal, ob ich nun unter Mordverdacht stehe oder nicht. Ich habe über so verschiedenes nachzudenken. Ich wünschte, die Leute in der Zukunft könnten das für mich tun  sie würden es schneller und gründlicher tun als ich , aber ein bißchen Ruhe wäre mir sehr willkommen.«


  ER blieb ganz ruhig stehen, während wir auf die Kommission warteten. Ich saß in einem Stuhl und schaltete erst ihn aus und dann die Männer mit ihren Brecheisen und ihren Hämmern und all dem Zeug.


  Sie war gefühllos und berechnend gewesen, und sie hatte alte Leute genauso mitleidlos getötet wie ein Wolf harmlose Schafe.


  Aber Blundell und Gurr hatten mir gesagt, daß sie genauso ein Opfer war wie die alten Leute, die verhungert waren  trotz der Reichtümer, zu denen sie ihnen verhelfen hatte. Ihr Vater hatte sie krank gemacht, und diese Krankheit konnte wie jede andere geheilt werden. Aber selbst ihr Vater hatte gelitten, und die rechte Pflege hätte aus ihm einen großen und gelehrten Wissenschaftler gemacht.


  Sie hatten mir die Wahrheit gesagt und mich sie hassen gelehrt. Und sie hatten mir die Gründe für ihre Verderbtheit genannt und diesen Haß unmöglich gemacht.


  Jetzt war ich hier, in der Gegenwart  ohne sie. Die Maschine war für immer verloren. Mich nach etwas zu sehnen, das unerfüllbar bleiben müßte, würde mich ruinieren. Ich hatte kein Recht, das zu tun. Niemand hat das, hatten sie mir gesagt, und niemand tat das, wenn er sich mit der Tatsache abfinden kann, daß manche Dinge eben einfach nicht zu haben sind.


  Soweit war ich mit meinen Überlegungen gekommen, als die Polizisten ihr Zeug zusammenpackten und gingen und Lou Pape zu mir trat.


  »Du wußtest, daß wir sie nicht finden würden«, sagte er.


  »Das habe ich dir ja immer gesagt.«


  »Wo ist sie?«


  »In Port Said, dem exotischen Nabel der Welt, wo sie vor verkommenen Seeleuten in Schleiern tanzt.«


  »Laß den Blödsinn! Wo ist sie?«


  »Das ist doch egal, Lou. Jedenfalls ist sie nicht hier, oder?«


  »Was noch lange nicht besagt, daß sie nicht woanders sein kann  tot.«


  »Sie ist nicht tot. Alles andere brauchst du mir nicht glauben, nur das.«


  Er zog mich vom Stuhl hoch und starrte mir forschend in die Augen. »Du sagst die Wahrheit«, sagte er. »Ich kenne dich gut genug, um das zu wissen.


  »Na, also.«


  »Aber du bist ein blöder Kerl, wenn du je denkst, daß so ein Püppchen wie diese da was von dir wissen möchte. Ich will damit nicht sagen, daß du auf Frauen keinen Eindruck machen könntest, aber sie ist mehr Bestie als Frau. Du müßtest viel reicher sein und besser aussehen als sie, fürs erste …«


  »Nicht, nachdem meine Freunde mit ihr fertig sind. Sie weiß dann, wer zu ihr paßt, und ich werde genau der Mann sein, den sie haben möchte.« Ich fuhr mir über meinen kahlen Schädel. »Mit Haaren auf dem Kopf würde ich so alt aussehen wie ich wirklich bin, und das ist zufällig um ein Jahr jünger als du, vergiß das nicht. Sie würde mich schon mögen  sie haben unsere Gefühlsquotienten miteinander verglichen. Wir wären ein ideales Paar. Das einzige Hindernis war nur meine Glatze. Aber sie hätten mir meine Haare wiedergeben können, und dann hätten wir zusammengepaßt wie Gin und Zitrone.«


  LOU hob seine schwarzen Augenbrauen. »Hätten sie dir wirklich deine Haare wiedergeben können?« »Ganz gewiß. Und jetzt willst du sicher wissen, warum ich sie nicht ließ.« Ich schaute durch das Fenster auf die rauchige Stadt. »Ganz einfach. Sie konnten mir nicht sagen, ob ich jemals wieder zurückkommen könnte. Ich wollte kein Risiko eingehen. Solange die Möglichkeit bestand, daß ich in meiner eigenen Zeit bleiben mußte, hatte ich keine Lust, meinen Lebensunterhalt zu verlieren. Wobei mir einfällt, hast du hier noch etwas zu tun?«


  »Nein, Wir werden im Haus eine Wache postieren, und all ihr Besitztum und die Kunstschätze werden vorläufig vom Staat übernommen werden, bis sie wieder zurückkommt…«


  »Bestimmt nicht.«


  »… oder gesetzlich für tot erklärt wird.«


  »Und ich?«


  »Ohne Beweise können wir dir nichts anhaben.«


  »Gut. Dann wollen wir gehen.«


  »Ich muß zurück zum Dienst«, sagte er,


  »Das ist vorbei. Ich habe mehr als 15 000 Dollar in Bargeld und auf Konten. Das reicht, um dich und mich zu finanzieren.«


  »Oder um sie deswegen umzubringen.«


  »Um dich und mich zu finanzieren«, wiederholte ich störrisch. »Ich hab dir doch gesagt, ich hatte das Geld schon, bevor sie mich in die Zukunft schickte.«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach er mich. »Fangen wir nicht wieder damit an. Wir haben keine Leiche gefunden, also bist du frei. Was soll das heißen, um uns beide zu finanzieren?«


  Ich faßte seinen Arm und bugsierte ihn die Treppe hinunter und auf die Straße.


  »Diese Stadt hat noch niemals einen so schlechten Polizisten gehabt wie dich«, sagte ich. »Warum? Weil du ein Schauspieler bist und kein Polizist. Du wirst jetzt zurück zur Bühne gehen, Lou. Mein Geld wird uns beide über Wasser halten, bis wir eine Chance bekommen.«


  Er schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an, eine Angewohnheit, die er bei der Polizei angenommen hatte. »Das ist doch keine Bestechung, oder?«


  »Nein es eine Art Stiftung zum Andenken an eine Menge armer unschuldiger Leute und eine kranke, gequälte Frau.«


  Wir gingen schweigend nebeneinander her. Es war unsere Art des Schweigens; die schlanken Autos und gedrungenen Lastwagen lärmten und die Fußgänger schwatzten, aber ein ausgebildeter Stanislawsky-Schauspieler wie Lou würde das gar nicht bemerken, während er eine gegebene Situation durcharbeitete.


  »Ich will dir nichts vormachen, Mark«, sagte er schließlich. »Ich hab nie aufgehört, mich nach den Brettern zu sehnen. Ich nehme dein Angebot an  unter zwei Bedingungen allerdings.«


  »Schön, und die wären?«


  »Daß das Geld, was du mir gibst, nur ein Darlehen ist.«


  »In Ordnung. Und die andere?«


  Er wollte sich gerade eine frische Zigarette zwischen die Lippen stecken. Er hielt sie noch einen Augenblick in der Hand, während er sagte: »Daß immer, wenn du in Zukunft in der Zeitung von einem alten Mann liest, der mit 30 000 Dollar in der Tasche verhungert ist, du schnell die Theaterseite aufschlägst und die Sache vergißt.«


  »Das brauch ich dir nicht zu sagen.«


  ER senkte die Zigarette, blieb stehen und schaute mir voll ins Gesicht.


  »Du meinst, du willst das nicht?« »Nein, das nicht«, sagte ich. »Ich meine, es wird nicht dazu kommen. Ich hin also zufriedengestellt. Du brauchst mir nicht glauben. Keiner würde das.«


  Er zündete die Zigarette an und stieß einen ganz feinen dünnen Faden Rauch aus. Dann grinste er. »Du hättest nicht Lust, mit mir darum zu wetten?«


  »Nicht mit einem Freund. Ich weiß, daß ich gewinnen würde.«


  »Dann eben nur zum Spaß um einen ganz kleinen Betrag«, sagte er. »Ein Dollar, daß innerhalb des nächsten Jahres jemand mit viel Geld verhungert.«


  Ich schlug ein.


  Er gab mir den Dollar ein Jahr später.


  


  ABWECHSLUNG MUSS SEIN
(THE HOAXTERS)
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  (Illustriert von WILLER)


  


  Wer Männer im Weltraum stationiert, muß auch dafür sorgen, daß sie ein Ziel haben  und ab und zu eine Party.


  


  Zweiundneunzigster Tag


  ZWEI Männer ganz allein auf einem kleinen Felsbrocken mitten in der Leere des Raumes. Nicht weiter verwunderlich, daß so etwas allmählich an die Nerven geht. Das war auch der Grund, warum Sam Black beim Schachspiel mit Alex Hurd das Brett umwarf, obwohl er das Spiel gewiß nicht verloren hätte.


  »Tut mir leid, Alex«, entschuldigte er sich sofort mit einem Gesicht, das den Ärger über sich selbst erkennen ließ. Dann suchte er die einzelnen Figuren wieder zusammen. Sie saßen im Aufenthaltsraum der Forschungsstation.


  »Du bist schon viel zu lange hier draußen«, sagte Alex und verstaute die Figuren in der Schachtel.


  »Ja«, pflichtete ihm Sam bei. »Es macht auch nicht deine Gesellschaft  es ist das Jahr zwischen den Versorgungsschiffen. Wir vertragen uns, wir passen zueinander. Das haben schließlich auch die Tests gezeigt.


  Aber nichtsdestoweniger ist es auf die Dauer verdammt ermüdend, niemals etwas anderes als nur dein häßliches Gesicht zu sehen und die vier Wände des Laboratoriums.«


  »Und das Nudelholz«, fügte Alex hinzu, dessen Gesicht bei weitem nicht häßlich war, sondern schmal, mit hohen Backen-


  knochen und einem sorgfältig gepflegten Schnurrbart. »Tag für Tag diese Walze über das Gestein rollen, das zerrt an den Nerven. Ich war ja nie so ganz überzeugt, daß man es nicht auch elektrisch tun könnte, mit einer Brechwalze. Ich glaube, wir müssen es nur deshalb mit der Hand tun, damit sie uns nicht unser Gehalt für nichts und wieder nichts auszahlen, und vielleicht auch, damit wir nicht zuviel Zeit zum Nachdenken haben.«
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  »Nein, es ist die Verbindung Hand und Auge, Alex. Das Auge ist schneller als die Hand, wenn auch manche Zauberkünstler das Gegenteil zu beweisen scheinen, und nur auf diese Weise können wir die Teilchen entdecken. Wenn wir unsere Gesteinsproben unter einer Brechwalze zerkleinern, dann wird eventuell das, wohinter wir her sind, zusammen mit dem Gesteinspulver hinweggeschwemmt, und wir würden es nie finden können …«


  »Immer vorausgesetzt, daß es überhaupt zu finden ist.«


  »Bei unserem fetten Gehalt hätten sie uns bestimmt nicht hierher verfrachtet, wenn nicht die Möglichkeit bestünde, das Zeug zu finden. Es bleibt uns nichts anderes übrig, wir müssen weiter herumhämmern.« »Und den Staub anniesen.« »Und einander auf den Wecker gehen.«


  


  Neunundneunzigster Tag


  SIE waren nicht ganz allein auf ihrem Asteroiden. Es gab eine heimische Form niedrigen Lebens, die schon von den ersten Entdeckern festgestellt worden war. Aber diese Wesen schliefen meist und lebten jedenfalls nicht an der Oberfläche. Es waren schieferfarbene, einzellige Protoplasmaklumpen, ungefähr von der Größe eines Daumennagels, und sie krochen noch langsamer als Schnecken herum. Sie lebten tief im Boden in natürlichen Tunnels. Möglicherweise hatten sie diese auch selbst gegraben.


  Sie nährten sich von einer im Felsgestein enthaltenen Substanz, Es war nicht ausgeschlossen, daß sie die Tunnels nicht so sehr deswegen gruben, um von einem Ort zum andern zu kommen, sondern daß die Tunnels Nebenprodukte bei ihrer Nahrungssuche waren. Die Farbe der Klümpchen ähnelte so sehr der des Felsgesteins, daß sie fast unsichtbar waren.


  Man hatte Sam und Alex von ihnen erzählt und ihnen gesagt, daß sie harmlos wären, und die beiden hatten sie Unsies getauft, abgekürzt für unsichtbar. Sie trugen soviel zur Abwechslung bei, wie Mikroben auf der Erde.


  »Schach«, sagte Alex Hurd. Sie saßen bei dem unvermeidlichen Schachspiel.


  »In die Falle gegangen«, sagte Sam Black ohne Enthusiasmus. »Selber Schach. Ich nehme mit meinem Läufer deinen Springer, und in zwei Zügen bist du matt.«


  Alex studierte das Brett und zuckte mit den Schultern. »Na, schön, du hast gewonnen. Ich werde leichtsinnig. Ich bin müde. Ich möchte nach Hause. Ich möchte Gras sehen und Bäume. Ich hasse Felsen. Ich glaub auch nicht, daß wir hier irgend etwas von Wichtigkeit tun. Ich möchte wieder dahin zurück, wo die Sonne nur einmal am Tag aufgeht und nicht zu jeder Stunde.«


  »Zu Hause ist es immer am schönsten, besonders wenn man woanders ist«, sagte Sam und blickte in irgendeine unbestimmte Ferne. »Aber ich frage mich, ob es wirklich das Zuhause ist, das wir so sehr vermissen, und nicht eher ein bißchen Abwechslung. Wenn hier nur ab und zu etwas geschehen würde, dann könnten wir es leichter aushalten. Aber es geschieht ja nichts. Wir zerkleinern Gesteinsproben. Wir machen ein paar Tests, finden nichts, und zerkleinern neue Proben. Wir wissen nicht mal, wofür das Zeug benutzt werden soll, wenn wir es finden.


  Oder wir schicken die Rakete los. Wie oft haben wir diese alte Wassermelone schon von allen Seiten photographiert? Und haben die Bilder uns jemals was gezeigt, das wir nicht schon wußten? Wenn nur einmal irgend etwas passieren würde  irgend etwas! Mir ist es schnurzegal, ob es was Gutes oder was Schlimmes ist. Hauptsache, daß was passiert.«


  Sam hatte die Schachfiguren weggepackt und war dabei, den täglichen Bericht für das Hauptquartier abzufassen. Jeden Tag wurde eine solche Botschaft abgeschickt  jeden Erdtag, hieß das; nicht jedesmal, wenn der eiförmige Asteroid, der augenblicklich ihre Heimat war, eine wackelige Umdrehung vollendet hatte.


  Sams Kinnbacken spannten sich, während er voller Widerwillen den Tagesbericht heruntertippte. Er bestand nur aus vier Worten, die in den letzten drei Monaten, die sie jetzt auf der Station lebten, immer die gleichen geblieben waren.


  Die Worte lauteten: ›Alles wohl. Kein Fortschritt.‹


  Es war dieses ›Kein Fortschritt‹, das sie mehr als alles andere niederdrückte; mehr als zum Beispiel die Tatsache, daß ihre Arbeit so geheim war, daß sie auch nicht die leiseste Spur einer Ahnung besaßen, welchen Platz ihre besondere Forschungsaufgabe innerhalb des Gesamtbildes einnahm.


  Ihre eigene Arbeit war nur ein kleines Teilbildchen, ein endlos ablaufender Film, dessen einzelne Fortsetzungen beliebig auswechselbar schienen. Allerdings waren sie gerade jetzt an einer Stelle des tödlich langweiligen Stückes angelangt, wo sie sich zu fragen begannen, ob sie wohl jemals Gelegenheit haben würden, auch die letzte Fortsetzung zu sehen, oder ob sie am Ende ihres Turnus ihren Nachfolgern die Station übergeben würden, ohne herausgefunden zu haben, um was es hier eigentlich ging.


  ›Kein Fortschritt.‹ Wenn es wenigstens nur einmal etwas zu berichten gegeben hätte, oder wenn wenigstens die Worte nicht so zwecklos und überflüssig geklungen hätten, dann wäre ihnen ihr bezahltes Exil nicht gar so unerträglich erschienen.


  »Reich mir mal den Bericht rüber«, sagte Alex. »Ich werde etwas unternehmen.«


  »Und was, zum Beispiel?«


  »Du wirst schon sehen.«


  Alex nahm das Formular, strich die Wörter ›Kein Fortschritt‹ mit einer ärgerlichen Bewegung seines Federhalters durch, kratzte nachdenklich seinen Schnurrbart und kritzelte dann geschäftig das Blatt voll.


  Die Meldung lautete jetzt:


  ›Alles wohl… Dringende Durchsage. SOS Station neunzehn. Angriff auf Station von unbekannten Wesen aus Koordinaten Null Vier Acht x Zwei Sieben. Erbitten Unterstützung Patrouillenkreuzer, da eigene Abwehr wirkungslos.‹


  Sam las die Meldung durch. »Du bist verrückt«, sagte er.


  »Ich weiß. Verrückt durch die Langeweile. Irgendwas muß passieren, und ich möchte nicht, daß es in unseren Köpfen passiert. Wir brauchen ein bißchen Abwechslung, das hast du selber gesagt.«


  »Das habe ich doch nicht so gemeint. Schließlich kann man seinem Herzen doch mal Luft machen.


  Aber ein blinder Alarm…«


  Er zerknüllte das Formular und warf es in die Ecke.


  »Nicht so voreilig.« Alex hob es wieder auf und strich es glatt. »Wir werden es schon plausibel machen. Wir lassen ein paar Felsbrocken in der Nähe der Station hochgehen und geben ein paar Schüsse ab. Das macht die Sache glaubhafter. Der Kreuzer wird kommen und auch ein paar Schüsse abfeuern, und dann wird uns die Mannschaft besuchen, und wir werden ihnen eine nette Geschichte auftischen, und sie werden vielleicht ein paar Tage bleiben, und wir werden zur Abwechslung mal ein paar neue Gesichter sehen, und…«


  Sam stand auf und lief in dem kleinen Raum hin und her. In seine Stirn hatten sich tiefe Falten eingegraben.


  »Es geht nicht, Alex. Viel zu riskant. Sie würden bestimmt merken, daß alles nur Schwindel war, und wir würden mit Schimpf und Schande davongejagt. Was für eine Drohung könnten wir denn erfinden, womit wir sie zum Narren halten könnten? Nicht, daß wir es wirklich tun wollen. Ich frage nur so.« Er grinste, und nach langer Zeit leuchteten seine Augen wieder einmal interessiert auf. »Unterhalten können wir uns ja mal darüber. Besser als Schach, jedenfalls.«


  »Mein lieber Alter«, sagte Alex, »natürlich werden wir es nicht tun, wenn du glaubst, daß es zu riskant ist, oder«, fügte er eilig hinzu, »wenn du es nicht für richtig hältst, Sam. Aber hier ist mein Vorschlag. Wir könnten sagen, es wäre ein verirrtes Forschungsschiff vom Jupiter gewesen. Vom Kurs abgekommen, sagen wir meinetwegen, und irrtümlich hier gelandet, weil sie dachten, es wäre einer der Asteroiden unter ihrem Protektorat, anstatt unter irdischem oder marsianischem. Einfach eine Verwechslung, verstehst du? Wir haben ihnen gefunkt, schleunigst wieder abzuhauen. Vielleicht war unser Funkspruch nicht sehr diplomatisch abgefaßt. Jedenfalls sind sie beleidigt und setzen uns einen Brummer vor die Nase. Wir schießen zurück, und jetzt machen sie ernst. Wir senden unser SOS aus. Der Patrouillenkreuzer schießt eine seiner Bomben ab. Er kann natürlich das Ziel nicht sehen, aber er hat ja von uns die Koordinaten, und nach der Explosion ist selbstverständlich von dem Jupiterschiff nichts mehr übrig.«


  »Faul, sehr faul.« Sam grunzte verächtlich. »Wenn dir nichts Besseres einfällt, dann begreife ich, warum du so eine Niete beim Schachspiel bist. Nein, wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Du kannst schließlich aus deinem Bauern keine Königin machen, bevor du nicht die hinterste Reihe erreicht hast. Kein Piratenschiff oder interplanetarische Ungeheuer oder irgendso ein dummes Zeug. Wir werden die Unsies hernehmen. Urplötzlich, verstehst du, kommen sie aus dem Boden hervor. Es ist eine periodische Wanderung oder so was Ähnliches, so wie bei den Zugvögeln, nur nicht so häufig. Sie sind nicht mehr vereinzelte kleine Protoplasmakügelchen, sondern haben sich zu einer wirklichen Drohung zusammengeschlossen. Na, was sagst du?«


  »Ja«, antwortete Alex verblüfft, »das ist wirklich keine schlechte Idee.«


  


  Hundertster Tag


  NACH vierundzwanzig Stunden Vorbereitungszeit hatten sie das falsche Notsignal dann ausgesandt.


  »Ich muß wirklich nicht ganz bei Trost gewesen sein«, sagte Sam. »Ich begreife einfach nicht, wie ich mich hab überreden lassen können. Komm, wir wollen es rückgängig machen. Wir sagen, wir wären betrunken gewesen oder momentan geistesgestört!«


  »Wir können jetzt keinen Rückzieher mehr machen, Sam.« Alex Augen funkelten voller Vorfreude. »Da, hier kommt die Antwort. Es geht los.«


  Sam las. »Patrouillenkreuzer X 25 Kommen mit Höchstgeschwindigkeit von Koordinaten… Mein Gott, das ist ja noch eine ziemliche Strecke. Hoffentlich erwischen uns die Unsies nicht vorher.«


  »So ists richtig!« rief Alex. »Du mußt dich nur richtig in unsere Lage versetzen, und dann kann es nicht schiefgehen. Versuch es dir vorzustellen: Die Unsies in enger Z-Formation, wie sie alles auffressen, was sich ihnen in den Weg stellt. Unaufhaltsam kommen sie näher, als ob sie uns riechen könnten. Die Spannung ist unerträglich. Wird der Patrouillenkreuzer rechtzeitig eintreffen? Wird die Bombe wirken? Werden die tapferen Forscher den Angriff der Feinde überleben, oder werden die Retter zu spät kommen und nur noch sauber abgenagte Skelette vorfinden? Oder noch nicht mal die? Ist es nicht großartig? Ich bin so aufgeregt wie ein Junge, der was ausgefressen hat.«


  »Aber aussehen tust du wie ein verrückter Wissenschaftler.« Sam lächelte. Alex Enthusiasmus hatte ihn angesteckt. Sein Gesicht glühte. »Vielleicht bist du wirklich verrückt.«


  »Sicher bin ich verrückt. Aber du nicht minder. Aber es ist nur vorübergehend. Und das wird uns jetzt wieder ein bißchen zurechtrücken, und dann werden wir es wieder eine Weile aushallen können.«


  »Moment mal«, sagte Sam. »Wir haben was vergessen. Wenn die Unsies wirklich auf dem Marsch wären, dann hätten wir doch bestimmt die Photorakete abgeschossen, um ein paar Bilder zu bekommen. Die Leute vom Kreuzer wollen doch sicher die Filme sehen.«


  »Stimmt«, sagte Alex. »Und wir werden ihnen auch einen Film zeigen. Nur daß sie darauf nichts sehen worden  einfach nur die Landschaft in Infrarot. Die Unsies sind schließlich unsichtbar, oder? Sie verschmelzen so vollkommen mit dem Untergrund, daß sie aus einer solchen Höhe einfach nicht entdeckt werden können. Und für alle Fälle habe ich ein paar elektronische Messungen gefälscht. Wir brauchen also in dieser Beziehung nichts zu fürchten.«


  Sie erhielten einen neuen Funkspruch von dem Patrouillenboot. Seit der letzten Meldung hatte es sicher eine beträchtliche Strecke zurückgelegt. Es ermunterte die Männer, auf dem Asteroiden auszuhalten.


  Sam funkte zurück, daß die Zeit auf der Seite der Verteidiger zu sein schien. Sie hatten ein paar Schüsse abgefeuert, sagte er, wenn auch die altmodischen Explosivgranaten keine Wirkung zu haben schienen. Die Unsies kamen jedoch so langsam voran, daß wohl noch mehrere Stunden vergehen würden, bis sie die Station erreicht hätten. Auf eine Anregung von Alex hin erklärte er, daß sie den Vormarsch der Unsies auf elektronischem Wege verfolgten. Dann wiederholte er die Koordinaten, die sie schon früher angegeben hatten.


  Eine halbe Stunde später hatte sich das Schiff auf Schußweite genähert und informierte die Station, daß alles bereit stand, eine Rakete mit Atomsprengkopf abzuschießen. Die Schwindler auf dem Asteroiden sandten neue Koordinaten, die die geheimnisvolle Horde der Unsies ein paar Meter näher an der Station placierte, und funkten dann ›Feuer frei!‹


  Die Station bebte und schüttelte sich in ihren Grundfesten, als die Bombe in kaum dreißig Kilometer Entfernung explodierte. Alex und Sam schickten die Photorakete los, um ein paar Bilder zu machen. Sie kam zurück mit einem Film, auf dem ein Bombenkrater von fast einem halben Kilometer Durchmesser zu sehen war, und einigen elektronischen Meßergebnissen, die zwar eine Menge Radioaktivität anzeigten, aber keine Unsies.


  Kurz darauf zog das Patrouillenboot seine feurige Bahn über den Sternenhimmel und bat um Landeerlaubnis.


  »Hol die sauberen Tischdecken«, sagte Alex. »Wir bekommen Besuch.«


  


  Hundertster Tag


  GLAUBST du, daß sie irgend etwas vermuten?« fragte Sam. »Sie verzichten auf unsere Gastfreundschaft, schlafen und essen in ihrem Schiff, stecken ihre Nase in jede Felsspalte und hinter jeden Stein und stellen mehr Fragen als ein Fünfjähriger.«


  »Sie tun nur ihre übliche Pflicht, sonst nichts«, antwortete Alex unbeirrt. »Schließlich müssen sie Meldung erstatten. Sei froh, daß wir von dieser Arbeit verschont bleiben. Der Kommandant versprach mir, uns für unsere Leute zu Hause einen Durchschlag zu geben. Aber hast du schon einen von den Reportern gesprochen? Bei denen müssen wir besonders vorsichtig sein, damit wir uns ja nicht verplappern.«


  »Ich hab gesehen, wie das Schiff landete, aber bis jetzt hat sich noch keiner sehen lassen.«


  Der Summer ertönte. Ein hagerer junger Mann mit wirrem Haarschopf kam durch die Schleuse, nahm seinen Helm ab und stellte sich als Kirsten vom Galaktischen Nachrichtenbüro vor.


  »Meine Herren«, sagte er, »ich nehme an, Sie sind die beiden Ausgestoßenen. Zwei der einsamen Forscher der EK. Wenn Sie es sind, und Sie müssen es sein, dann lassen Sie sich aufs herzlichste begrüßen und gleichzeitig einladen, mit mir diese kostbare Flasche zu teilen. Ich wage es, Sie Ihnen anzubieten, weil ich weiß, daß ich an Ihrer Stelle  und nach drei Monaten auf dieser verschrumpelten Apfelsine  jeden verfügbaren Tropfen schon eingenommen hätte als Vorsichtsmaßnahme gegen einen möglichen Schlangenbiß  oder, in diesem Falle, gegen Unsiebiß. Höre ich irgendwelche Gegenstimmen?«


  »Sie hören nichts dergleichen«, sagte Alex. »Was Sie hören, das bin ich, der dabei ist, drei Gläser zu holen. Ich bin Alex Hurd. Das ist Sam Black.«


  »Sehr erfreut, meine Herren«, sagte Kirsten. »Das Schreckliche an einem Unsiebiß ist ja bekanntlich, daß man das kleine Biest nicht sehen kann und deshalb nie ganz sicher ist, ob man nun den Todesstoß erhalten hat oder nicht. Und darum auf zum Medizinschrank, um gegen die fürchterliche Möglichkeit vorzusorgen, ein Opfer der Unsies zu werden, Habe ich recht?«


  »Reden Sie immer so viel?« fragte Sam.


  »Ich rede, wie ich schreibe, und ich schreibe Featureartikel«, sagte Kirsten. »Für meine Kollegen die nüchternen Tatsachen, die Farblosigkeit der Statistik; für mich das zarte Gewebe blumiger Worte; den Ausdruck, der das Vergangene noch einmal in allem seinem Leben wiedererschafft; den Satz, der ans Herz greift und die Träne quellen läßt oder das Lächeln des wahren Verstehens auf die Lippen zaubert.«


  »Ja, das scheinen Sie wirklich zu können«, mußte Alex zugeben.


  Der Reporter setzte sich und schenkte die drei Gläser aus seiner halbvollen Flasche ein.


  »Ich habe schon ein wenig probiert«, sagte Kirsten, »wie Ihnen wohl nicht entgangen sein wird. Ich trinke. Das ist der Fluch, der auf mir lastet. Mein Fluch und meine Sorge. Aber auch mein ganzes Glück und meine Freude. Mein Redakteur hat mir schon oft gesagt: ›Randy‹, hat er gesagt, ›Sie gehören zu den wenigen, durch die das ganze Pressekorps in Verruf kommt. Sie sind ein Säufer, Randy, und dieses Ihr Laster zerstört den guten Eindruck, den die überwiegende Mehrzahl Ihrer Kollegen hinterläßt, die fast alle nüchterne und brave Bürger sind. Aber leider sind Sie auch ein Reporter, Randy, der wirklich mit unserer Sprache umzugehen versteht‹, hat er gesagt, ,und zwar so gut, daß Sie noch im gleichen Moment, in dem ich Ihnen den Laufpaß geben würde, von der Konkurrenz geschnappt würden. Und das ist der Grund, warum ich mir bin jetzt verkniffen habe, Sie mit einem Tritt hinauszubefördern. Das also sind die Worte, die mir mein Boß mehr als einmal ins Gesicht gesagt hatte, und ich wiederhole sie hier getreulich als möglichen Entschuldigungsgrund, sollten sie vielleicht meinen, daß ich mit dem, was unzweifelhaft für Sie ein schreckliches Erlebnis gewesen sein muß, etwas zu leichtfertig umgehe.«


  Sam und Alex hatten ihre gefüllten Gläser ganz vergessen, während sie mit offenem Mund dem Wortschwall lauschten, der sich über sie ergoß.


  »Das ist ja genausogut wie ein Kabarett«, sagte Alex schließlich.


  »Besser, viel besser«, fuhr der Reporter fort, »und es kostet Sie keinen Pfennig. Jetzt aber würde ich mich freuen, wenn einer von Ihnen vielleicht so nett sein würde, Ihre Erlebnisse der letzten Stunden mir in mein stenografisches Ohr zu flüstern. Ich werde darauf verzichten, mir Notizen zu machen, aber Sie können sich darauf verlassen, daß in wenigen Stunden schon Ihr von mir noch etwas aufpolierter Bericht in den letzten Winkeln des Sonnensystems kursieren wird.«


  Kirsten kippte seinen Stuhl zurück und ließ seine flinken Augen erwartungsvoll von dem einen zum ändern wandern.


  Sie tranken und erzählten. Der größte Teil der Unterhaltung wurde von Alex bestritten, wenn auch Sam ab und zu ein paar erklärende Worte dazwischenwarf. Er war es auch, der Alex ein- oder zweimal einen heimlichen Tritt gegen das Schienbein versetzte, immer wenn er dachte, daß sein Kamerad ihr gemeinsames Abenteuer zu sehr ausschmückte, anstatt es Kirsten zu überlassen, die nötigen Satze zu erfinden, die ans Herz greifen und die Tränen quellen lassen würden.


  Sie hatten kaum die Flasche ganz geleert, als endlich auch die anderen Reporter eintrafen. Sie legten ihre Ausrüstung einfach irgendwo auf den Boden hin und holten kaum handgroße Stenogeräte hervor. Alex wiederholte seine Geschichte, und ein paar neue Flaschen wurden aufgemacht. Gelegentlich verließ einer der Reporter den Raum, um seinen Bericht durchzugeben. Auch Kirsten war darunter. Aber sie kamen alle wieder zurück, und nachdem die Arbeit getan war, wurde es sehr lustig und sehr gemütlich.


  Mitglieder der Mannschaft des Patrouillenbootes kamen und wollten an dem Fest teilnehmen, der Kommandant jedoch hielt sich zurück.


  »Spielt jemand Schach?« fragte Alex, aber er zog ein Kartenspiel hervor.


  Sie pokerten, tranken, erzählten sich Geschichten und sangen Raumballaden, bis der Kommandant kam, um Alex und Sams Unterschriften für seinen Bericht einzuholen, und ankündigte, daß sein Schiff in einer Stunde wieder starten würde.


  Der Auftrag war erfüllt, und der Kommandant war allem Anschein nach überzeugt, daß die Unsie-Drohung beseitigt war.


  Die Reporter hatten zwar ein paar für Laien ziemlich verfängliche und scharfsinnige Fragen gestellt, aber die beiden Spitzbuben konnten kein Anzeichen von Mißtrauen entdecken. Sie jubilierten. Ihrem Schwindel war ein großartiger Erfolg beschieden gewesen. Sie hatten ihre Abwechslung gehabt. Man hatte sich in einer sehr schmeichelhaften Weise um sie bemüht. Und eine Party hatte es auch gegeben.


  


  Hundertdreiundvierzigster Tag


  ALEX sagte: »Wie wärs mit einer Party?«


  »Wie?« sagte Sam. Er war gerade dabei, seinen sechs Wochen alten Bart zu stutzen.


  »Eine Party«, wiederholte Alex. »Mir ist so langweilig. Ich finde, es ist Zeit für einen neuen Überfall der Unsies.«


  »Nichts zu machen.«


  »Ach, gib doch deinem Herzen einen Stoß, Sam.«


  »Nein.« Er schnipselte sorgfältig an den Haarspitzen herum.


  » ›Nein‹ oder ›noch nicht‹?« fragte Alex.


  »Nein«, antwortete Sam standhaft. Aber dann fügte er hinzu: »Na, ja, wenigstens jetzt noch nicht.«


  


  Hundertsechsundsiebzigster Tag


  WEISST du«, sagte Alex sehnsüchtig, »das war ein verflixt guter Kognak, den Kirsten damals mitgebracht hatte.«


  »Wer?« Sams Bart konnte sich jetzt schon gehen lassen. Er kämmte ihn wollüstig.


  »Kirsten, der Reporter. Damals bei unserem Schwindel. Los, wir versuchen es noch mal, Sam. Mir jucken richtig die Fingerspitzen. Ein bißchen Poker wäre nicht zu verachten. Ich glaube, wenn ich noch ein einziges Mal mit dir Schach spielen muß, drehe ich ernsthaft durch. Ich komme mir vor wie ein kleiner Bauer, mit dem das Schicksal spielt. Ein kleiner Bauer, der immer nur um ein Feld vorgerückt werden darf, aber sich unaufhaltsam dem Abgrund der Langeweile nähert.«


  »Wem nähert?« fragte Sam und hielt mit Kämmen inne.


  »Dem Abgrund der Langeweile.«


  »Nur weil dir Kirstens Kognak geschmeckt hat, brauchst du doch noch lange nicht so geschwollen wie er daherzureden.«


  »Ich hab so ein Gefühl, als würde ich noch ganz anders daherreden, wenn nicht bald wieder mal etwas geschieht. Dann hast du einen tobsüchtigen Irren auf dem Halse, vielleicht einen mit einem Haß auf Bärte, und du mußt mich einsperren und alleine Steine klopfen. Und dann wirst du doppelt so lange brauchen, um dieselben negativen Ergebnisse zu erzielen wie jetzt. Sam, komm, laß uns eine Party veranstalten. Los, lassen wir die Unsies marschieren.«


  Sam sagte: »Hm.«


  


  Hundertundachtzigster Tag


  DER kleine Raumhafen des Asteroiden war überfüllt. Der Patrouillenkreuzer war da, ein schneeweißes Schiff der Weltregierung, zwei Schiffe voller Reporter und ein plumpes Ding, aus dem Kräne herausragten.


  Die Jungens hatten wieder Alarm geschlagen, und diesmal war der Widerhall größer gewesen, als ihnen recht war. Das Patrouillenboot hatte eine zweite Atombombe geworfen. A-Bomben waren kostspielig. Ein zweiter Krater klaffte jetzt in nächster Nähe des ersten auf, aber kein Anzeichen der Unsies war zu sehen. Das war, wie die beiden Schwindler meinten, natürlich auch nicht anders zu erwarten, weil die Bombe sie radikal vernichtet hatte. Aber der Kommandant war davon nicht so überzeugt. Diesmal nicht.


  Er ließ Alex und Sam zwei Stunden lang schmoren und übergab sie dann dem Untersuchungsoffizier, der mit derselben Prozedur für nochmals zwei Stunden fortfuhr. Inzwischen war
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  ein Schiff der Weltregierung eingetroffen, mit einem Bevollmächtigten der Erschließungskommission an Bord. Die zwei Heuchler wagten jetzt natürlich nicht mehr, den Betrug einzugestehen, und erzählten erschöpft ihre Geschichte zum dritten Mal.


  Ein Forschungsschiff wurde herbeordert und kam und steckte seine Bohrer tief in die Eingeweide des Asteroiden. Es verweilte hier und verweilte dort, untersuchte die Bombenkrater, holte unheimliche Mengen von Gesteinsproben herauf, um sie nach toten oder lebendigen Unsies zu durchsuchen.


  Endlich wurde den Reportern gestattet, die beiden Helden des Dramas zu interviewen. Diesmal kamen sie ohne Getränke, aber mit einem breiten Grinsen auf den Gesichtern und anzüglichen Bemerkungen auf den Lippen. Sam und Alex wandten und drehten sich und waren froh, als die Interviews vorüber waren. Sie hielten an ihrer Geschichte eisern fest, überhörten geflissentlich die Anspielungen auf den Mondschwindel und das Cardiff-Ungeheuer, und wiederholten wieder und wieder ihre phantasievolle Beschreibung, wie die Unsies in Z-Formation anmarschiert gekommen wären, bis ihnen das Wort Unsie  den Reportern gefiel es ausnehmend gut  und ihre ihnen einstmals so plausibel erschienene Geschichte zum Hals heraushing.


  Kirsten war der schlimmste von allen. Mit Hilfe seiner vorgetäuschten Anteilnahme und Aufrichtigkeit wären sie ihm ein paarmal bald auf den Leim gegangen, aber es gelang ihnen noch einmal, eine Katastrophe zu verhüten.


  Endlich waren die Reporter gegangen, und sie waren allein. Erschöpft ließen sie sich auf ihre Kojen fallen.


  »Sam«, begann Alex zögernd.


  »Ruhig«, sagte Sam.


  Kirsten diktierte den Bericht für sein Nachrichtenbüro.


  ›Von Randy Kirsten, Chefreporter.


  Es bestehen einige Zweifel, ob ein winziges, primitives Lebewesen, das auf den Namen Unsie (wiederhole Unsie, buchstabiert u-n-s-i-e) getauft wurde, bei seinen Mahlzeiten wirklich auf Menschenfleisch spekuliert, wie es zwei junge Wissenschaftler zu befürchten scheinen. Die Heimatwelt der Unsies ist ein verlorener Asteroid irgendwo jenseits des Mars, der ebenfalls diesen beiden jungen Wissenschaftlern vorübergehend als Aufenthaltsort dient. Ihre Arbeit dort ist streng geheim. Sie ist außerdem auch äußerst langweilig, und es geschah aus diesem Grund, daß sie voller Aufregung und Freude über die Abwechslung eine drohende Unsie-Invasion feststellten, die ihre Station zum Ziel zu haben schien. Der Raumpatrouille gelang es seinerzeit  laut Berichten, die jetzt in etwas zweifelhaftem Licht erscheinen  die Unsie-Drohung im Keime zu ersticken. Gestern jedoch wurde vom Asteroiden X ein zweiter Notruf aufgefangen, nach dem sich die Unsies erneut auf dem Marsch befinden sollten…‹


  Und so weiter, dreitausend Wörter insgesamt.


  


  Hundertfünfundneunzigster Tag


  WIR hätten das mit der Z-Formation nicht behaupten sollen«, sagte Alex Hurd. »Das war der Teil, der am unwahrscheinlichsten klang.« »Mir ist es gerade gelungen, diese ganze blödsinnige Angelegenheit in meinem Unterbewußtsein zu verstauen«, sagte Sam Black. »Ich wäre dir dankbar, wenn du es dort lassen könntest.«


  »Ich habe damit nicht angefangen. Das Hauptquartier hat. Hier, dieser Funkspruch ist gerade angekommen.«


  Sam nahm das Blatt. »Hat man uns gekündigt?«


  »Nein. Nur ermahnt. Aber das in einem ziemlich sarkastischen Ton.«


  Der Funkspruch vom Hauptquartier wies auf die Kosten zweier Atombomben hin, was es außerdem gekostet hatte, zweimal ein Patrouillenschiff zu den Asteroiden zu dirigieren und ein Forschungsschiff obendrein; was die Angelegenheit dem Chef an Ärger gekostet hatte und der Kommission an Prestige als Ergebnis der voller Andeutungen steckenden Zeitungsmeldungen, die nach dem zweiten  ›etwas zweifelhaften‹, wie es in der Meldung hieß  Unsie-Angriff erschienen waren.


  Es muß zwar angenommen werden, so fuhr der Funkspruch fort, daß wirklich eine Gefahr vorhanden gewesen war, da das Gegenteil schließlich nicht bewiesen werden konnte. Diese Annahme würde auch die offizielle Version darstellen, die die Kommission auch in Zukunft zu ihrer eigenen machen und entsprechend verteidigen würde.


  Aber, so endete die Botschaft, es ließe sich auf der anderen Seite nicht von der Hand weisen, daß es keinerlei Beweise für die Geschichte der beiden Forscher gab. Privat war die Kommission der Meinung, daß die Unsie-Drohung nichts weiter als eine Erfindung war. Eine künftige Abweichung von der Routine ohne tatsächliche Gründe würde deshalb schwerwiegende Folgen nach sich ziehen.


  »Leg ihn ab«, sagte Sam. »Leg ihn zu den andern, aber vergiß ihn nicht.«


  


  Zweihundertundsiebzehnter Tag


  DIE Rakete ist zurück«, meldete Sam.


  »Ach, lassen wirs diesmal. Wenn ich den Film sehe, schlafe ich immer prompt ein.«


  »Blödsinn. Komm, es ist schließlich unsere Arbeit.«


  Sie stiegen in ihre Raumanzüge und gingen zu dem Lande-schlitten, um zu sehen, ob die Rakete gut angekommen war.


  »Wieder daneben«, sagte Alex. »Ich hole den Traktor.«


  Er stellte die Rakete auf ihren Platz, entlud ihre Kamera, und beide gingen wieder hinein, um den Film durch den Projektor laufen zu lassen.


  »Also, los«, sagte Alex. »Ich bin bereit, den Schurken auszuzischen.«


  Der Projektor surrte, und auf dem Schirm zeigte sich die übliche Umfliegung des Asteroiden, so wie sie ein Pilot erlebt hätte, wenn einer an Bord des ferngesteuerten Geschosses gewesen wäre. Wie gewöhnlich war es langweilig, die endlose graue Schieferlandschaft vorbeiziehen zu sehen und der Begleitmusik elektronischer Piepsignale zu lauschen.


  Aber plötzlich, als der Film schon fast zu Ende war, wurden die piepsenden Töne auf einmal verrückt. Sie begannen zu rattern, zu zwitschern, zu heulen, wurden immer höher und schneller, bis sie in Bereiche drangen, die über der Hörbarkeitsgrenze lagen.


  Alex, der faul in seinem Sessel gelegen und nur mit halbem Ohr hingehört hatte, schoß empor.


  »Gott im Himmel!« schrie er. »Was ist das?«


  Sam hielt den Projektor an. Er ließ den Film ein paar Meter zurücklaufen, startete ihn von neuem.


  Als das Piepen von neuem unruhig wurde, zeigte der Film gerade eine Ebene, die  wie sie erkannten ein paar Kilometer westlich von Ihnen lag. Es war nichts zu sehen  nicht von der Höhe jedenfalls, aus der die Fotorakete den Film aufgenommen hatte  , aber das Piepen ging wieder in ein Heulen über, während die Ebene unten vorbeizog.


  Das Heulen steigerte sich, um plötzlich abzubrechen, als die Räkele ein Kliff überflog, das die Kante der Hochebene darstellte, auf dem die Station stand. Danach war wieder normales Piepen zu hören, bis die Rakete kurz darauf landete und der Film endete.


  Eine Vergrößerung des Filmstreifens brachte keine Ergebnisse. Der Boden war flach, felsig und ohne jedes Leben.


  Die Männer ließen den Film noch einmal langsam rückwärts laufen und fanden heraus, daß das Piepen sich an einem Punkt zu verändern begann, wo der Film einen kleinen Krater zeigte. Es war keiner der Bombenkrater. Diesen Krater hatten sie auch schon auf früheren Filmen bemerkt, aber ihm nie außergewöhnliche Aufmerksamkeit gewidmet, da er nichts anderes zu sein schien als die Aufschlagstelle eines Meteors. Und genauso sah er auch jetzt noch aus.


  »Das ist eine Aufgabe für Schlaumeier«, meinte Sam schließlich.


  Schlaumeier war ihr Elektronengehirn. Er war nicht besonders gescheit, nur ein gewöhnliches Modell, denn schließlich lohnte es sich nicht, eines der Supergehirne in das Exil einer abgelegenen Forschungsstation zu geben, wo man es viel besser auf der Erde und den anderen Planeten gebrauchen konnte.


  Schlaumeier wurde mit dem Film gefüttert. Er kaute eine Weile, schluckte ihn und verdaute ihn unter klickenden und surrenden Geräuschen.


  »Mein Gott, dieser Schlaumeier ist ein langsamer Esser«, sagte Alex und versuchte seine Nervosität unter einem Lächeln zu verbergen. »Hoffentlich kriegt er keine Verdauungsstörungen.«


  Nach einer Weile gab Schlaumeier den Film wieder von sich, zusammen mit einem bedruckten Papierstreifen. Sam nahm ihn und verglich die Symbole mit einer Tabelle, die neben Schlaumeier hing.


  »Ich will verdammt sein!«


  »Was ist denn?«


  »Es ist unmöglich. Das kann es nicht geben. Ausgerechnet uns muß das…«


  »Was ist denn los, um Gottes willen?«


  »Schlaumeier sagt  es ist einfach unglaublich , die Unsies sind auf dem Marsch.«


  Alex schaute seinen Kameraden verständnislos an. »Ich komm nicht ganz mit. Wieso? Wieso denkt er das?«


  »Schlaumeier denkt nicht; er weiß. Du kannst es dir selbst ausrechnen. Als die Pieptöne zu heulen anfingen, bedeutete das etwas Ungewöhnliches. Das weiß sogar ein kleines Kind. Schlaumeier hörte sich das Heulen an, prüfte die Impulse und verglich sie mit den Impulsen, die wir bei früheren Gelegenheiten aufgenommen hatten. Wenn er nicht gewußt hätte, was sie bedeuteten, hätte er das gesagt. Er hat es aber nicht. Das heißt also, daß er sie kennt. Er hat die Aufnahme eines Impulses, wenn ein Elektronenstrahl auf ein Unsie trifft. Und er sagt, daß das Heulen von einer Menge Unsies verursacht wurde  und zwar auf der Oberfläche des Asteroiden. Das Heulen steigerte sich  noch mehr Unsies. Dann kletterte es über die Hörbarkeitsgrenze, was auf eine Unmenge schließen läßt.«


  »Das ist doch unmöglich«, widersprach Alex.


  »Das habe ich ja auch gesagt. Aber ich war eben im Irrtum!«


  »Das war doch nur ein Witz. Unsies marschieren nicht. Das haben wir doch nur erfunden.«


  »Nun«, sagte Sam, »es scheint, als wäre der Schuß jetzt nach hinten losgegangen.«


  


  Zweihundertundachtzehnter Tag


  SIE schickten die Rakete ein zweites Mal los. Diesmal war sie für Film- und Fernsehaufnahmen ausgerüstet. Die eine Hälfte des Schirms zeigte die Landschaft unter normalem Infrarotlicht  eine, verlassene, öde Gegend von schiefergrauer Farbe , die andere Hälfte zeigte dasselbe Bild unter Radarstrahlen, die die unsichtbaren Unsies sichtbar machten. Und hier sahen sie ein wogendes Meer von Unsies, das sich als schimmernde Fläche gegen einem unsichtbaren Horizont hin erstreckte und auf der anderen Seite gegen die Klippen brandete, über denen sich die Station erhob.


  »Wenigstens sind sie nicht in Z-Formation«, sagte Sam.


  »Haha«, antwortete Alex mit kläglicher Stimme.


  »Kannst du erkennen, ob sich welche von ihnen auf den eigentlichen Klippen befinden? Oder hochklettern?«


  »Warte, bis die Rakete ihre Schleife fertig hat. Nein, kann nichts erkennen. Siehst du was, Sam?«


  »Da, schau hin! Dort stürzt ein Stück der Wand ein. So als ob… ich wette, das ist es, Alex. Sie nagen an dem Fuß der Klippen. Sie können nicht hoch, also fressen sie sich unten durch. Millionen  was sag ich, Milliarden!«


  »Ruf die Raumpatrouille«, sagte Alex. »Bei der Geschwindigkeit sind sie längstens in ein paar Tagen hier und unser Hochplateau und die Station sind zusammengestürzt wie jetzt die Klippen.«


  »Nicht so hastig«, sagte Sam. »Die Patrouille ist bestimmt nicht scharf darauf, uns einen dritten Besuch abzustatten. Vergiß nicht, wie sauer sie schon beim zweiten Mal waren.«


  »Na ja, schon, aber diesmal ist es kein blinder Alarm.«


  »Stimmt, ja«, entgegnete Sam. »Aber ist wirklich Grund vorhanden, Alarm zu schlagen? Wir können uns immer noch nicht von der Vorstellung lösen, daß die Unsies eine Gefahr darstellen. In Wirklichkeit ist das doch unsere eigene Erfindung. Ich finde, wir betrachten die Situation nicht ganz logisch.«


  »Na schön, also zehn Minuten für logische Betrachtung. Ich jedenfalls stimme dafür, daß wir das Schiff alarmieren, egal, ob wir uns lächerlich machen oder nicht. Aber vielleicht kannst du mich eines Besseren überzeugen.«


  »Das ist unsere Chance, wieder eine reine Weste zu bekommen. Wir hätten uns nichts Besseres wünschten können. Wenn wir es fertigbringen, mit ihnen ohne fremde Hilfe fertigzuwerden, dann sind wir wieder die braven Kinder und nicht mehr zwei leicht anrüchige Gesellen wie jetzt.«


  Sie stöberten in den alten Aufzeichnungen der Station. Sie maßen die Länge und Breite der Unsie-Horde und ihre Tiefe. Es stellte sich heraus, daß die kleinen Biester sich sowohl in den Boden fraßen wie auch nach allen Seiten. Sie schickten die Rakete wieder los, saßen aufmerksam vor dem Fernsehschirm und untersuchten eingehend den Film, den die Rakete zurückbrachte. Sie überzeugten sich, daß das Plateau mit seinen steilen Abhängen ein natürliches, wenn auch nur vorläufiges Hindernis darstellte, das bei der langsamen Marschgeschwindigkeit der Unsies ihnen genügend Zeit gab, Gegenmaßnahmen zu treffen.


  Die Nacht verging, und es wurde wieder Tag.


  Aus den alten Berichten ersahen sie, daß die Unsies noch niemals in einem Laboratorium näher untersucht worden waren. Die früheren Forscher hatten sich damit zufrieden gegeben, zu wissen, daß die winzigen Geschöpfe in unterirdischen Gängen lebten und allem Anschein nach harmlos waren. Sie hatten ihnen nicht einmal einen Namen gegeben.


  In einigen Berichten wurde angedeutet, daß die Tierchen wohl gelegentlich an die Oberfläche kämen  »Ich muß mich wohl anscheinend so halb daran erinnert haben, als ich die Idee mit der periodischen Wanderung hatte«, sagte Sam , aber eine offizielle Bestätigung fehlte, und diese Berichte wurden mehr in das Gebiet der Legende verwiesen. Jedenfalls gab es keine offizielle Niederschrift eines solchen Besuches.


  Jedenfalls nicht bis jetzt.


  ALEX montierte einen Greifer an die Robotrakete und schickte sie aus, um ein paar Unsies einzufangen. Sie saßen vor dem Fernsehschirm und sahen zu, wie das schlanke Geschoß einmal kurz über den Boden strich und einen Eimer voll Unsies zusammenschaufelte. Als die Rakete zurückkam, leerten sie ihre Beute vorsichtig in einen großen Kupferkessel. Die Schieferfarbe der Unsies hob sich gegen das glänzende Kupfer deutlich ab, und die Männer schauten interessiert zu, wie die kleinen Biester in dem Kessel aufgeregt durcheinander quirlten.


  Der kurze Tag des Asteroiden neigte sich seinem Ende zu. Die Dämmerung wurde zur Nacht, während Alex und Sam die Unsies nach allen Regeln testeten. Sie fanden heraus, daß sie weder an Kupfer, Eisen, Stahl, Zink, Blei noch irgendeinem anderen Metall oder Legierung Geschmack fanden. Aber in den Kessel geworfene Steine und Schieferbrocken wurden im Nu aufgefressen.


  »Bei der Geschwindigkeit, mit der sie fressen«, sagte Alex, »sollte man meinen, daß sie sich inzwischen durch den ganzen Asteroiden hindurchgefressen haben müßten.«


  »Es sei denn«, meinte Sam, »sie fressen nur zu ganz bestimmten Zeiten  wie jetzt, zum Beispiel  und verbringen den Rest ihres Lebens in ihren unterirdischen Tunneln, wo sie verdauen.«


  Aber diese Überlegungen waren im Augenblick sinnlos. Wichtig war momentan, herauszufinden, wie sie die Horde davon abhalten konnten, sich in die Klippen zu fressen und Plateau und Station zum Einsturz zu bringen. Aber es ging nicht nur darum, wie sie die Unsies von der Station fernhalten konnten, sie mußten auch zu verhüten versuchen, daß sie die Station unterminierten.


  Teilweise war das Problem in der Nacht für sie gelöst worden, wie sich herausstellte, als sie am nächsten Tag die Photorakete wieder aussandten. Weitere Steinlawinen hatten den steilen Abgrund der Klippen zu einem sanft geneigten Hang verwandelt, den die Unsies hochzuklettern vermochten. Und das taten sie auch, wie das Bild auf dem Radarschirm deutlich zeigte.


  Sam zerrte nachdenklich an seinem Bart, und Alex kaute an dem Ende seines Schnurrbartes, was nicht zu dessen Schönheit beitrug, während sie den Unsies zuschauten, die sich unaufhaltsam ihren Weg zum Gipfel bahnten.


  »Was meinst du«, sagte Alex, »könnten wir die Station nicht mit einem Metallzaun umgeben? Wir würden zwar eine Menge Material benötigen, aber es würde gehen. Dann könnten sie ruhig den Fels um uns auffressen. Wir wären jedenfalls sicher.«


  »Wenn du vielleicht dabei an den Zyklonzaun im Lagerhaus denkst«, sagte Sam, »dann denkst du verkehrt. Metall hält sie nicht ab, sie mögen bloß den Geschmack nicht. Und die Löcher in einem Zyklonzaun sind für sie mehr als groß genug, um durchzukriechen und auf die andere Seite des Zaunes zu gelangen. Und dann fressen sie uns den Fels unterm Hintern weg.«


  »Ja«, sagte Alex, »traurig, aber wahr.«


  Er setzte sich und überlegte. Man konnte direkt sehen, wie die Gedanken hinter seiner Stirn arbeiteten. Unvermittelt stand er auf, rannte zum Projektor und ließ noch einmal die letzten Aufnahmen durchlaufen. Sein Gesicht leuchtete auf. »Ich glaub, ich habs!«


  ALEX langte sich eine der starken Handlampen, zog seinen Anzug an und verschwand in der Luftschleuse.


  Sam hämmerte gegen die Tür, zog sich dann ebenfalls seinen Anzug über und benutzte die zweite Luftschleuse. Er rannte hinter Alex her.


  »Warte doch, du verrückter Kerl!«


  Am Rande des Plateaus hatte er Alex dann eingeholt. Inzwischen hatten die Unsies die Höhe erreicht und kamen fast unmerklich näher gekrochen.


  Alex fingerte an den Kontrollen seines Schwerkraftgürtels und erhob sich ein paar Meter in den luftlosen Himmel, schwebte dann ein Stück nach vorn, bis er sich über den Marschkolonnen der Unsies befand. Er schaltete die Lampe ein und ließ den Strahl erst von der einen, dann von der anderen Seite über sie wandern.


  Die Tierchen waren jetzt aus dieser Nähe sehr gut zu sehen. Sie krochen immer noch unbeirrt weiter. Sam trat einen Schritt zurück und schrie zu Alex hinauf. Über das Mikrophon klang seine Stimme etwas blechern.


  »Komm herunter, du Trottel! Was passiert, wenn du hineinfällst?«


  »Dann wirst du möglicherweise Solo-Schach spielen müssen«, antwortete Alex ungerührt. »Aber keine Sorge. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir sie drankriegen können. Bewegen sie sich immer noch?«


  »Zum Teufel, ja!« brüllte Sam. Unwillkürlich zog er sich noch ein paar Meter zurück. »Mir kommt es sogar so vor, als kämen sie noch schneller angekrochen.«


  »Schön«, sagte Alex. »Jetzt werden wir gleich sehen.«


  Er landete neben Sam.


  »Paß auf!« sagte er.


  Alex kauerte sich nur Zentimeter von der Vorhut der Unsies entfernt auf den Boden und strahlte sie mit seiner Lampe an.


  Die Tiere erstarrten!


  Ja, sie wichen sogar zurück.


  »Los, komm«, sagte Alex. »Das ist die Lösung.«


  Die beiden Männer gingen zurück zur Station und schalteten alle Lampen ein. Das Licht fiel durch die breiten Glasscheiben nach draußen und erleuchtete taghell den grauen Felsboden um das Haus, Einige Scheinwerfer im strategischen Stellen vervollständigten ihre Verteidigung.


  »Der Gedanke kam mir ganz plötzlich«, erklärte Alex. »Wir befinden uns östlich von dem Schwärm, und sie kamen so langsam vorwärts, daß man schwer was sagen konnte. Aber ein paar Minuten lang, als die Sonne aufstieg, schien sie ihnen direkt in die Augen. Das brachte sie zum Stillstand, aber nur so lange, wie die Sonne tief am Horizont stand. Danach schützte sie die Schale auf ihren Rücken und sie krochen weiter.


  Und erinnerst du dich an die Unsies in dem Kupferkessel? Du hast doch gesehen, wie sie durcheinander quirlten. Sie mögen nicht nur nicht horizontales Licht  sie können es nicht vertragen. Die Lampen über dem Kessel reflektierten ihr Licht auf dem polierten Kupfer, und das war für sie einfach zuviel.«


  Als die Zeit für ihren Tagesbericht kam, wimmelten die Unsies im weiten Kreis um die Station. Sie war auf allen Seiten völlig von ihnen eingeschlossen, aber sie hüteten sich wohlweislich, in den Lichtkreis vorzustoßen.


  Der Funkspruch an das Hauptquartier bestand nur aus vier Wörtern:


  »Alles wohl. Kein Fortschritt.«


  


  Zweihundertundneunzehnter Tag


  SIE mögen kein Fleisch und auch keinen Gummi und keinen Kleiderstoff«, sagte Alex. »Selbst wenn also meine Lampe sie nicht zurückgehalten hätte, wäre ich nicht in Gefahr gewesen.«


  »So schlau bist du aber erst seit heute«, widersprach Sam. »Und was hast du sonst noch festgestellt?«


  »Das ist eigentlich alles bis jetzt, Sam. Außer, daß ich sie einfach reizend finde. Hast du schon mal eines näher betrachtet?« Alex hielt ein Unsie in seiner Hand. Er hielt es Sam entgegen.


  Sam schüttelte sich. »Ekelhaftes kleines Biest«, sagte er.


  »Es krümmt sich nur so, weil ihm das Licht in die Augen scheint.«


  »Behalt deinen kleinen Liebling nur für dich«, sagte Sam. »Für mich sieht es aus wie der Daumennagel einer Leiche. Was, zum Teufel, machst du denn jetzt?«
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  »Ich geb ihm was zu fressen«, sagte Alex und legte ein kleines Steinchen auf seine Hand. »Das arme kleine Ding ist hungrig.«


  Das Unsie kroch behende vorwärts und rollte sich um den Stein. Der Stein verschwand. Alex legte einen zweiten Stein auf das entgegengesetzte Ende seiner Hand, und das Unsie kroch zurück. Auch dieses Steinchen verschwand.


  Sam schaute dem Schauspiel mit einem Ausdruck des Widerwillens auf seinem Gesicht zu. Aber der Ausdruck wechselte plötzlich.


  »Alex!« rief er. »Schau doch! Es hat nicht den ganzen Stein gefressen. Sieh doch nur, was übrig ist.«


  »Wo?« Alex musterte stirnrunzelnd seine Hand. »Ich kann nichts entdecken.«


  »Das Licht muß nur im richtigen Winkel darauf fallen. Es ist so winzig, fast nur ein Stäubchen!«


  Alex hatte es jetzt auch entdeckt. Aber er sagte: »Na und? Mein Unsie ist eben wählerisch. Er läßt eben gern ein bißchen übrig.«


  »Ich werds mal testen«, sagte Sam. »Ich hab so eine Ahnung.«


  Und natürlich  das war es.


  DER Appetit eines Unsie hatte sie das finden lassen, was sie sieben lange Monate vergeblich in dem Schieferfelsen gesucht hatten. Und sie hatten die seltene Erde einfach aus dem Grunde nicht finden können, weil sie in dem Felsen nur in winzigen Spuren vorkam.


  »Was für ein unverschämtes Schwein!« freute sich Sam. »Das Zeug ist ausgerechnet der eine Bestandteil des Felsens, den die Unsies nicht mögen  ein winziges Stäubchen nur. So klein, daß wir in alle Ewigkeit hätten arbeiten können, ohne es zu finden. Stell dir doch vor, wieviel Pfund von dem Zeug wir in aller Unschuld weggeschmissen haben müssen, weil wir einfach keine Ahnung hatten.«


  »Du süßes kleines Biest.« Alex kratzte den Rücken des Tierchens mit einem Finger. »Ich werde dir einen ganzen Felsen besorgen, an dem du nach Herzenslust knabbern kannst.«


  »Es ist wirklich nicht so ganz ohne, was?« sagte Sam. Er grinste. »Weißt du, was das bedeutet, Alex?«


  »Klar«, sagte Alex. »Es bedeutet, daß wir uns einen ganzen Schwarm Unsies einfangen und sie mit dem Felsen füttern und dann die Reste einsammeln. Und ich habe schon gefürchtet, ich müßte alles allein tun, weil du was gegen die Unsies hättest.«


  »Du unverbesserlicher Idiot! Es bedeutet, daß jeder Fußbreit Boden, über den die Unsies marschiert sind, für uns schon durchgeackert ist. Die Ebene, die Klippen, das Plateau, selbst unser Vorgarten. Uns bleibt nur noch übrig, hinauszugehen und es aufzukehren.«


  »Na ja«, sagte Alex. »Das ist natürlich sehr schön. Aber das bedeutet, daß wir weiter Felsbrocken einsammeln müssen, und noch mehr als vorher. Und du weißt ja, das zehrt an meinen Nerven.«


  »Wieso? Was hast du vor?« fragte Sam argwöhnisch.


  Alex schaute sehnsuchtsvoll in eine unbestimmte Ferne. »Ach, Sam, wie wäre es denn vorher mit einer Party?«


  


  PYTHIAS

  


  FREDERIK POHL

  


  Zugegeben, Larry Connaught rettete mir das Leben  aber gerade wie er das tat, zwang mich, ihn umzubringen.


  ICH sitze auf der Kante eines Möbelstückes, das ein Bett darstellen soll. Es ist aus lose geflochtenen Stahlbändern gemacht. Eine Matratze ist nicht vorhanden, nur eine zweite Decke von graubrauner Farbe. Es ist nicht bequem, aber natürlich haben sie vor, es mir noch viel unbequemer zu machen.


  Irgendwann werden Sie mich in das Distriktgefängnis einliefern, und schließlich werde ich in der Todeszelle landen.


  Selbstverständlich wird erst eine Verhandlung stattfinden, aber das ist nur eine Formalität. Nicht nur haben sie mich auf frischer Tat ertappt, ich habe sogar alles zugegeben.


  Ich habe Laurence Connaught vorsätzlich getötet.


  Mörder werden hingerichtet. Also haben sie die Absicht, auch mich hinzurichten. Besonders, weil Laurence Connaught mein Leben gerettet hat.


  Nun, ich könnte auf mildernde Umstände plädieren. Nur glaube ich nicht, daß das Gericht sie anerkennen würde.


  Connaught und ich waren viele Jahre lang eng befreundet. Der Krieg brachte uns auseinander. Ein paar Jahre danach trafen wir uns in Washington wieder. Die Jahre hatten uns in gewisser Hinsicht entfremdet. Er war inzwischen ein Mann mit einer Mission geworden, wie man so sagt. Er arbeitete sehr hart und ausdauernd an irgendeiner Sache, wollte jedoch nicht verraten, was es war. Sonst schien sein Leben nichts zu enthalten, was als gemeinsame Interessengrundlage dienen konnte. Und ich  nun, ich führte natürlich auch mein eigenes Leben. In meinem Fall keine wissenschaftlichen Forschungen  ich war in Anatomie durchgerasselt, während er weiter studiert hatte. Ich schäme mich dessen nicht. Es ist nichts, worüber man sich schämen müßte. Ich war einfach der blutigen Schnipselei an Leichenteilen nicht gewachsen. Ich konnte es nicht ausstehen, ich wollte es auch nicht, und als man mich dazu zwang, stümperte ich nur so herum. Also ging ich.


  Ich besitze also keine akademischen Würden, aber als Senatswache braucht man das auch nicht.


  DAS klingt nicht gerade nach einer eindrucksvollen Karriere, nicht wahr? Natürlich nicht. Aber mir gefiel es so. Die Senatoren sind in Gegenwart von uns Wachen ziemlich offen und freundlich, und man erfährt interessante Dinge über das, was so hinter den Kulissen der Regierung vor sich geht. Und eine Senatswache ist in der Lage, vielen Leuten gefällig zu sein  Zeitungsreportern, die auf eine Geschichte aus sind; Regierungsangestellten, die manchmal eine ganze politische Kampagne auf einer einzigen unvorsichtigen Bemerkung aufbauen; und fast jedem, der während einer wichtigen Debatte gern auf der Besuchergalerie sein möchte.


  Larry Connaught, zum Beispiel. Ich traf ihn eines Tages auf der Straße, und wir schwatzten eine Weile, und dann fragte er mich, ob es wohl möglich wäre, ihm einen Platz für die kommende Außenpolitikdebatte zu besorgen. Es war möglich. Ich rief ihn am nächsten Tag an und sagte ihm, daß ich einen Paß organisiert hätte. Und er kam, ließ seine kleinen feuchten Augen flitzen, als der Staatssekretär seine Rede begann, und dann gellte dieser plötzliche, unerwartete Schrei, und diese Fanatiker aus Zentralamerika zogen ihre Waffen, und versuchten, die amerikanische Politik mit Hilfe von Schießpulver zu beeinflussen.


  Sie entsinnen sich sicher der Geschichte. Es waren nur drei. Zwei hatten Pistolen, der dritte eine Handgranate. Die mit den Pistolen verwundeten zwei Senatoren und eine Wache. Ich stand in allernächster Nähe, während ich mich gerade mit Connaught unterhielt. Ich sah den kleinen Burschen mit der Handgranate und sprang ihn an. Ich schlug ihn nieder, aber die Handgranate rollte davon. Sie war schon abgezogen. Ich stürzte mich darauf. Larry Connaught kam mir zuvor.


  Die Zeitungen machten Helden aus uns beiden. Sie sagten, daß es an ein Wunder grenzte, wie Larry, der auf die Handgranate draufgefallen war, sie noch unter sich hatte hervorziehen und an eine Stelle werfen können, wo sie, als sie endlich explodierte, niemand verletzte.


  Denn sie explodierte  und die Stahlsplitter flogen harmlos durch die Gegend. Die Zeitungen erwähnten, daß Larry durch die Explosion das Bewußtsein verloren hätte. Nun ja, er war bewußtlos, das stimmte.


  Es dauerte sechs Stunden, bis er wieder zu sich kam, und dann verbrachte er noch einen vollen Tag in einer Art Dämmerschlaf.


  Am nächsten Abend besuchte ich ihn. Er freute sich riesig.


  »Das ist gerade noch mal gut gegangen, Dick«, sagte er.


  Ich sagte: »Du hast mein Leben gerettet, Larry.«


  »Unsinn, Dick! Ich bin einfach ganz instinktiv vorgeprescht. Glück, weiter nichts.«


  »In den Zeitungen steht, du warst einfach großartig. Sie sagten, du warst so schnell, daß einfach keiner genau sehen konnte, wie alles vor sich ging.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, aber seine kleinen Augen schauten mich mißtrauisch an. »Niemand hat richtig zugesehen, nehme ich an.«


  »Ich habe«, sagte ich.


  Er schaute mich einen Moment schweigend an.


  »Ich war zwischen dir und der Granate«, sagte ich. »Du bist nicht an mir vorbei oder über mich oder durch mich. Und trotzdem lagst du oben drauf.«


  Er wollte mit dem Kopf schütteln.


  Ich sagte: »Außerdem, Larry, fielst du direkt auf die Granate drauf. Und sie explodierte genau unter dir. Ich weiß es, denn ich stand genau hinter dir, und es hob dich richtig vom Fußboden hoch. Hattest du eine kugelsichere Weste an?«


  ER räusperte sich. »Nun ja, Tatsache ist…«


  »Schenks dir, Larry. Was stimmt wirklich?«


  Er nahm seine Brille ab und rieb sich seine feuchten Augen. Er murmelte: »Hast du es nicht in den Zeitungen gelesen? Sie ging einen Meter entfernt in die Luft.«


  »Larry«, sagte ich sanft. »Ich war schließlich auch dabei.«


  Er rutschte in seinem Stuhl zusammen. Larry Connaught war nicht groß, aber er war mir noch nie so klein vorgekommen wie jetzt in diesem Lehnstuhl. Und er schaute mich an, als wäre ich Nemesis persönlich.


  Dann lachte er. Ich war überrascht. Es klang fast glücklich. Er sagte: »Na ja, zum Teufel, Dick  früher oder später hätte ich es doch jemand sagen müssen. Warum nicht dir?«


  Ich werde Ihnen nicht alles verraten, was er dann sagte. Das meiste schon  aber nicht das wirklich Wichtige.


  Das wird niemals jemand von mir zu hören bekommen.


  Larry sagte: »Ich hätte mir denken sollen, daß du dich erinnerst.« Er lächelte mich wehmütig, fast herzlich an. »Unsere Nächte im Kaffee, wie? Unsere Diskussionen über Gott und alle Welt. Aber du hast sie nicht vergessen.«


  »Du behauptetest damals, daß der menschliche Geist psychokinetische Kräfte besitzen würde«, sagte ich. »Und weiter, daß ein Mann nur mit Hilfe seines Geistes  ohne einen Finger zu rühren oder eine Maschine zu benützen  seinen Körper in Sekundenbruchteilen an irgendeinen anderen beliebigen Ort versetzen könnte. Du sagtest, daß für den Geist nichts unmöglich wäre.«


  Ich kam mir vor wie ein ausgemachter Narr, als ich diese Worte sagte. Es war natürlich einfach lächerlich. Stellen Sie sich das doch mal illustriert vor  ein Mann, der sich von einem Ort zu einem anderen denkt! Aber  ich war schließlich dabei gewesen, als jene Handgranate explodierte.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und schaute Larry um Bestätigung heischend an.


  »Mein Gott, damals war ich noch grün«, lachte er. »Wenn ich mir vorstelle!«


  Ich nehme an, er konnte mir meine Verblüffung ansehen, denn er klopfte mir auf die Schulter.


  Nüchtern sagte er: »Na ja, Dick, du bist im Irrtum und doch auch wieder nicht. Der Geist allein kann so etwas natürlich nicht schaffen  das war nur so eine unausgereifte Idee. Aber«, fuhr er fort, »aber es gibt einige  nun ja, Techniken, mit deren Hilfe man auf geistigem Wege die physischen Kräfte zähmen und sich Untertan machen kann. Einfache physische Kräfte, die wir jeden Tag benutzen, und dann kann man einfach alles tun. Alles! Alles, an was ich je gedacht habe, und Dinge, die ich so noch herausgefunden habe.


  Über den Ozean fliegen? In einer Sekunde, Dick. Eine explodierende Bombe abschirmen? Mit Leichtigkeit! Du hast ja gesehen, wie ich es getan habe. Oh, es ist Arbeit  wie jede andere. Es kostet Energien  schließlich kann keiner um die Gesetze der Natur herum. Darum war ich einen vollen Tag erledigt. Aber das war auch eine schwierige Aufgabe. Es ist, zum Beispiel, viel leichter, eine Kugel von ihrem Ziel abzulenken. Oder noch besser, die Patrone aus der Kammer zu entfernen, und in die Tasche zu stecken, so daß die Kugel erst gar nicht abgefeuert werden kann. Möchtest du vielleicht die englischen Kronjuwelen? Ich könnte sie dir besorgen, Dick!«


  Ich fragte: »Kannst du in die Zukunft sehen?«


  Er runzelte die Stirn. »Sei doch nicht dumm. Das hat mit Aberglau…«


  »Und Gedankenlesen?«


  SEINE umwölkte Stirn klärte sich auf. »Oh, du denkst an einige der Dinge, die ich damals vor Jahren gesagt habe. Nein, das kann ich nicht. Eines Tages vielleicht, wenn ich konsequent weiterarbeite. Momentan jedenfalls nicht. Aber es gibt ein paar Sachen, die ich tun kann und die genauso gut sind.«


  »Zeig mir doch mal was«, bat ich.


  Er lächelte. Er genoß die Situation, was ich gut vorstehen konnte. Jahrelang hatte er es für sieh selbst behalten, von dem Tag an, an dem er seinen ersten Fingerzeig bekam, durch das Jahrzehnt der Experimente und Forschungen hindurch bis jetzt. Er brauchte einfach jemand, bei dem er sich aussprechen konnte. Ich glaube, er war wirklich froh, daß ihn endlich jemand mal überführt hatte.


  Er sagte: »Was zeigen? Na ja, laß mal sehen.« Er schaute sich im Zimmer um und deutete dann mit seinem Kopf. »Das Fenster dort drüben.«


  Ich folgte seinem Blick. Es öffnete sich und schloß sich wieder.


  »Das Radio«, sagte Larry. Ein Klicken, und das kleine Gerät schaltete sich von selbst ein. »Paß auf!«


  Es verschwand und erschien wieder.


  »Es war auf der Spitze vom Mount Everest«, sagte Larry und schnaufte ein bißchen.


  Der Stecker an der elektrischen Schnur des Radios hob sich und schwebte auf die Steckdose zu und fiel dann wieder zu Boden.


  »Nein«, sagte Larry mit angespannter Stimme. »Ich werde dir etwas wirklich Schwieriges zeigen. Paß auf das Radio auf, Dick. Ich werde es ohne Strom laufen lassen. Die Elektronen selber…«


  Er blickte angestrengt auf den kleinen Apparat. Ich sah, wie das Skalenlämpchen aufflackerte; aus dem Lautsprecher kamen die ersten kratzenden Geräusche. Ich stand auf  genau hinter Larry.


  Ich benutzte das Telefon auf dem Tisch neben ihm. Ich erwischte ihn genau hinter dem Ohr und er sackte zusammen. Ganz methodisch schlug ich noch zweimal zu, und als ich ganz sicher war, daß er die nächste Stunde nicht aufwachen würde, wälzte ich ihn herum und legte den Hörer wieder auf die Gabel zurück.


  Ich durchsuchte sein Zimmer. In seinem Schreibtisch fand ich, was ich suchte: Seine ganzen Notizen. Alles, was ich wissen mußte. Das Geheimnis, die Dinge zu tun, die er tat.


  Ich hob den Hörer ab und rief die Polizei. Als ich die Sirene vor dem Hause hörte, zog ich meinen Dienstrevolver und schoß ihn durch die Kehle. Er war tot, bevor sie hereinkamen.


  DENN, wie Sie wissen müssen, ich kannte Laurence Connaught. Wir waren Freunde. Ich hätte ihm mein Leben anvertraut. Aber hier ging es um mehr als nur ein Leben.


  Dreiundzwanzig Wörter berichteten, wie man die Dinge tun konnte, die er, Laurence Connaught, tat. Jeder, der lesen konnte, konnte sie tun. Verbrecher, Verräter, Geisteskranke  die Formel würde bei jedem funktionieren.


  Laurence Connaught war ein Ehrenmann und ein Idealist. Aber was würde aus einem Mann werden, wenn er sich plötzlich als Gott fühlen könnte? Angenommen, man würde Ihnen dreiundzwanzig Wörter mitteilen, die Ihnen ermöglichen würden, in jeden Banktresor einzudringen, in jedes geschlossene Zimmer zu spähen, durch jede Wand zu gehen? Angenommen, Pistolen könnten sie nicht verletzen?


  Man sagt, daß Macht korrumpiert; daß absolute Macht absolut korrumpiert. Und es kann keine absolutere Macht geben als jene dreiundzwanzig Wörter, die einen Menschen aus jedem Gefängnis befreien, ihm alles, was er nur haben will, geben können. Larry war mein Freund. Und doch habe ich ihn kaltblütig getötet, im vollen Bewußtsein meiner Tat, weil man ihm das Geheimnis nicht anvertrauen konnte, das ihn zum Herrscher der Welt machen könnte.


  Doch mir kann man es.


  


  DER WEIBERFEIND
(THE MISOGYNIST)

  


  JAMES E. GUNN

  


  (Illustriert von KARL ROGERS)


  


  Nur eine amüsante Geschichte… wer weiß!


  HARRY ist ein Witzbold. Jemand hat einmal einen Witzbold folgendermaßen definiert: Ein Witzbold ist ein Mensch, der mit seinen Geschichten alle zum Lachen bringt und selber dabei todernst bleibt. Harry ist so einer.


  »Wißt ihr«, sagte Steve eines Tages mal im Büro, »ich wette, Harry bringt es fertig, geradeswegs in die Hölle hineinzuspazieren und sogar dem Teufel das Zwerchfell zu massieren, ohne im geringsten die Miene zu verziehen.«


  Ja, genau von dieser Sorte einer ist Harry. Einfach unbezahlbar. Sie brauchen ihn nur anzusehen, und schon müssen Sie schmunzeln, weil Ihnen unwillkürlich der letzte Schwank einfällt, den er erzählt hat. Und nicht auf den Kopf gefallen. Ausdauernd und bei der Sache, wenn ihn etwas interessiert. Jeder sagt, daß er es noch mal weit bringen wird.


  Na, und die Art von Geschichten, die Harry liebt  er mag sie lang. Sie fangen alle ein bißchen langsam und umständlich an  Sie wissen schon, was ich meine. Dann hier ein kleiner Gluckser und dort ein kleiner Schmunzler, bis Ihnen schließlich vor Lachen die Seite weh tut. Die Art von Geschichte, die Sie zu Hause Ihrer Frau erzählen wollen und sich selber dabei halb totlachen, bis Sie bemerken, daß Ihr trautes Ehegespons einfach so dasitzt  halb geduldig und halb gequält  und, statt zuzuhören, vielleicht an das morgige Abendessen denkt oder an den Ausverkauf in der Stadt. Und das Lachen vergeht Ihnen, und Sie seufzen und sagen: »Na, ja, es muß daran liegen, wie er es erzählt«, oder: »Keiner kann so gut Geschichten erzählen wie Harry.«
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  Aber dann schließlich  Frauen finden Harry nicht besonders spaßig.


  An jenem Abend vor ein paar Tagen zum Beispiel. Harry und ich saßen im Wohnzimmer, während unsere Frauen  Lucille und Jane  draußen in der Küche irgendeine Kleinigkeit zubereiteten, als Harry mit einer neuen Geschichte begann. Nur bekam ich zuerst gar nicht mit, daß es sich um eine neue Geschichte handelte.


  »Hast du schon jemals darüber nachgedacht«, sagte Harry, »was für seltsame Geschöpfe eigentlich Frauen doch sind? Die Art und Weise, wie sie sich verändern, meine ich, nachdem man sie geheiratet hat. Früher haben sie an deinen Lippen gehangen, als würdest du gerade das Evangelium predigen. Damit ist plötzlich Schluß. Auf einmal interessieren sie auch deine Vorlieben und Abneigungen nicht mehr, und sie lachen auch nicht mehr über deine Witze.«


  Ich besitze selbst ein gewisses Ansehen als Spaßvogel  nicht in Harrys Klasse natürlich, aber immer bereit mit einer kleinen Stichelei oder einem harmlosen Witz , wenn Sie wissen, was ich damit meine. Ich lachte und sagte: »Die Flitterwochen sind also vorüber?« Harry und Lucille waren gerade etwas über einen Monat verheiratet.


  »Ja«, sagte Harry ernst. »Ja, ich glaube, so könnte man es nennen. Die Flitterwochen sind vorüber.«


  »Pech«, sagte ich. Der Bursche tat mir leid. »Und das Mädchen, das du heiraten wolltest, und die Frau, mit der du jetzt verheiratet bist, scheinen also plötzlich zwei ganz verschiedene Menschen zu sein?«


  »Das will ich damit nicht gesagt haben«, sagte Harry und schüttelte dabei den Kopf. »Das sind sie bestimmt nicht. Das ist ja gerade der springende Punkt.«


  »Der springende Punkt?« fragte ich und hatte plötzlich den Verdacht, daß hinter Harrys nachdenklichem Gesicht etwas lauerte, das nicht ganz so ernst gemeint war. »Du willst damit sagen, es gibt einen springenden Punkt? Oder meinst du vielleicht eher eine Pointe?«


  »Natürlich. Es geht nicht nur um oberflächliche Verschiedenheiten. Es reicht viel tiefer hinunter. Frauen denken anders, ihre Methoden sind anders, ihre Ziele, ihre Wünsche sind anders. So anders, im Grunde genommen, daß ihr Wesen vollkommen unbegreiflich wird.«


  »Ich habe den Versuch, sie zu verstehen, schon vor langer Zeit aufgegeben.«


  »Das ist gerade unser Fehler«, sagte Harry voller Nachdruck. »Wir finden uns damit ab, wo wir doch versuchen sollten, das Warum zu verstehen. Wie das schottische Sprichwort sagt: ›Alle Mädchen sind gut. Woher kommen dann die bösen Weiber?‹«


  »Warum?« wollte ich ein bißchen verwirrt wissen. »Nun, sie sind anders gebaut, und nicht nur äußerlich. Drüsen, Kinderkriegen  alle Arten von Verschiedenheiten.«


  »Damit pflegen sie sich zu entschuldigen«, sagte Harry hohnlächelnd, »aber diese Entschuldigung taugt nicht viel. Jede von ihnen ist auf die Ehe aus, und das ist es, wo sie sich verraten.Für sie ist ein Mann nur ein notwendiges Übel, das sie in Kauf nehmen müssen, bevor sie an die eigentlichen Dinge herankommen können, auf die sie aus sind.«


  »So wie die Schwarze Witwe und ihr Männchen?« sagte ich.


  »In gewisser Hinsicht, ja. Aber doch nicht ganz. Die Spinnen sind wenigstens von ein und derselben Gattung.«


  Ich nickte nachdenklich vor mich hin, bis mir auf einmal die Bedeutung seiner Worte dämmerte.


  »Und Männer und Frauen nicht?« Ich schrie es fast.


  »Pst!« warnte er mich und warf einen ängstlichen Blick hinüber zur Küchentür.


  ICH konnte nicht mehr im mich halten, ich mußte lachen. Dieser Harry wäre etwas für den Film gewesen. Es war einfach bewundernswert, wie er aus einer der größten und geheimsten Tragödien des Lebens  jeder Ehemann weiß davon  einen Witz machte, eine Tragödie, die um so größer ist, weil niemand darüber zu sprechen wagt. Niemand, außer Harry.


  Mein Lachen mußte die richtige Antwort gewesen sein, denn er nickte, entspannte sich und hörte auf, die Küchentür im Auge zu behalten. Vielleicht war das aber auch erst, nachdem Lucille um die Ecke guckte und sagte: »Ist Harry wieder bei einer seiner Geschichten? Sag uns, wenn er damit fertig ist, damit wir die Erfrischungen bringen können.«


  Sie schien es nicht weiter tragisch zu nehmen, und ich mußte denken, was für ein beneidenswerter Bursche doch dieser Harry war, eine Frau zu haben, die einen Spaß verstand.


  »Die fremde Rasse«, flüsterte Harry und lehnte sich zurück.


  Ein großartiger Witz, wirklich. Ich lachte aus vollem Halse.


  »Gibt es eine bessere Möglichkeit«, fuhr er fort, »um eine Rasse zu erobern, als sich mit ihr zu vermischen und sie auf diese Weise auszurotten? Die Chinesen wissen das schon seit undenklichen Zeiten. Unzählige Eroberer nahmen ihr Land in Besitz. Die Chinesen ließen das alles geduldig über sich ergehen, heirateten die Fremden und sogen sie so allmählich auf. In diesem Fall ist es umgekehrt. Eroberung durch Heirat wäre vielleicht ein guter Name dafür. Die fremden Eroberer gewinnen die Oberhand, die menschlichen Sklaven sterben langsam aus.«


  Ich nickte verständnisvoll. »Leuchtet mir ein.«


  »Aber wie hat es angefangen?« fragte Harry. »Und wann? Wenn ich die Antworten auf diese Fragen wüßte, dann wüßte ich erst wirklich Bescheid. So habe ich nur eine Theorie. Eine fremde Rasse von Frauen landete auf der Erde  vielleicht, als der Mensch noch in Höhlen lebte, vielleicht auch in historischer Zeit , und ich vermute, daß sie das nicht so freiwillig getan haben. Über Bord geworfen. Ausgesetzt. Warum? Um sie loszuwerden, natürlich.«


  »Aber ihre Männer? Was haben die danach gemacht?« fragte ich und gab ihm sein nächstes Stichwort.


  »Woher soll ich das wissen?« antwortete er gereizt. »Vergiß nicht, schließlich waren es Wesen von einer anderen Welt. Vielleicht besaßen sie irgendeine andere Lösung, irgendeinen Zeugungsersatz für Frauen. Vielleicht wollten sie auch nur die schlechten loswerden, die schlimmsten Elemente sozusagen, und die besseren blieben zurück. Vielleicht auch zogen die Männer den Tod ihres Volkes einer Kapitulation vor.«


  Ärgerlich schob er den Kaffeetisch beiseite, wobei er etwas über Weiberideen, ein Haus zu möblieren, murmelte, und rückte seinen Stuhl näher an den meinen. »Das ist es  Kapitulation. Natürlich konnten die Frauen die Männer nicht ausrotten, oder? Wer besitzt die Waffen, das militärische Wissen? Außerdem, Frauen denken nicht in diesen Begriffen. Ihre Gedanken arbeiten auf Schleichwegen, sie erreichen das, was sie wollen, durch List und Tücke. Das ist der Grund, warum sie in die menschliche Rasse hineinheiraten.«


  Ich setzte ein harmloses Gesicht auf, was immer seine Wirkung tut, wenn es gilt, ihn anzufeuern.


  »Überleg dir doch mal«, fuhr er ernsthaft fort, genau wie ich mir gedacht hatte, »wie war das damals mit den Amazonen? Einmal im Jahr besuchten sie die Gargaräer, ihren Nachbarstamm; alle daraus hervorgegangenen männlichen Kinder wurden getötet. Natürlich konnten sie das nicht ewig so treiben. Ihre Absichten und ihre Fremdheit waren zu offensichtlich. Und die Matriarchate  auf die Dauer zu leicht zu durchschauen. Und außerdem, wir wollen nicht vergessen, für gewisse Dinge sind Männer brauchbarer als Frauen. Männer sind erfinderisch, künstlerisch begabt, schöpferisch veranlagt  und mit Nörgeln oder Schmeicheln kann man sie dazu bringen, all das zu tun, was die Frauen von ihnen wollen.«


  ICH zündete mir eine Zigarette an und schaute mich nach einem Aschenbecher für das Streichholz um. Er schob mir ein lächerlich kleines Ding zu, in dem jede Zigarette sofort erstickt wäre, hätte man sie dort ablegen wollen. Natürlich auch ohne Rillen.


  »Da siehst du, was Frauen kaufen, wenn man sie sich selber überläßt«, sagte er geringschätzig. »Aschenbecher wie den da, oder Lampen, die sehr hübsch aussehen  wie sie glauben , und wenn du bei ihrem Schein zu lesen versuchst, verdirbst du dir die Augen oder holst dir einen steifen Hals. Oder du suchst dir ein Haus mit Südlage, damit du was von der Sonne hast. Und was machen sie? Sie ziehen schwere Vorhänge vor die Fenster, damit die Möbel nicht verschleißen. Und glaubst du etwa, damit geben sie sich zufrieden? Weit gefehlt! Über Sessel und Sofas müssen noch Überzüge, die immer rutschen und verknautschen. Und überall liegen ihre Lockenwickler herum, lassen sie Strümpfe über Handtüchern trocknen. Niemals schrauben sie die Kappe zurück auf eine Tube oder Flasche, wenn sie sie benutzt haben, und wenn du sie dann oben anfaßt, fliegen sie herunter und zerbrechen. Und ›Ordnung schaffen‹  wie sie es nennen  tun sie, indem sie alles, was herumliegt, in irgendeine Schublade stopfen, wo du niemals finden kannst, was du suchst.«


  Ich zog ein Kissen, das mich schon lange gedrückt hatte, hinter meinem Rücken hervor und warf es auf einen Stuhl. »Alle Frauen?« fragte ich. »Sind sie alle gleich?«


  »Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt«, gab er stirnrunzelnd zu. »Ein paar menschliche Frauen müssen noch übrig sein. Man hört schließlich von glücklichen Ehen, obwohl das genausogut ein weiblicher Propagandatrick sein kann. Ich möchte sagen, die Frauen, die gern lesen und ihren Verstand gebrauchen. Jene, die nicht so verdammt praktisch sind, daß sie noch von Ihrem Totenbett aufstehen, um ein schiefes Bild gerade zu hängen. Frauen, die abstrakte Ideen begreifen können. Ich glaube nicht, daß die  die Fremden das können.«


  Er schaute auf. Sein Gesicht halte sich erhellt, und seine Augen blitzten. »Das ist es. Damit könnte man herausbekommen, wer zu den Fremden gehört. Das heißt«, fügte er unter erneutem Stirnrunzeln hinzu, »wenn ich recht habe und es wirklich noch menschliche Frauen gibt.«


  »Wie ist es mit denen«, warf ich ein, »die den Umgang mit Männern vorziehen und andere Frauen nicht ausstehen können?«


  Er dachte darüber nach. »Die meisten anderen Frauen. Möglich, daß sie ein feineres Gefühl für die fremden Frauen haben und nichts mit ihnen zu tun haben wollen. Ja, das würde  nein, die Fremden werden vermutlich zusammenhalten. Das kommt also für einen Test nicht in Frage.«


  »Es gibt schließlich Frauen, die mit einem Leben am häuslichen Herd zufrieden sind«, regte ich an. »Frauen, die von ihren Männern nicht eine so hohe Lebensversicherung verlangen, daß sie tot mehr wert sind als lebendig, und sie dann sich zu Tode arbeiten lassen. Ich finde, das ist doch ein ziemlich menschlicher Zug.«


  Harry zuckte zweifelnd mit den Schultern. »Möglich, aber die Antwort darauf werden wir wohl nie erfahren. Oder wenn wir es tun, dann ist es zu spät.«


  »Zu spät?«


  »Ganz recht«, sagte er und trommelte mir mit seinem Zeigefinger auf meinem Knie herum. Das ist eine meiner kitzligen Stellen, und ich hatte schon genug Mühe, nicht laut herauszuplatzen. »In den letzten paar Generationen sind ihre Pläne der Verwirklichung immer näher gerückt. Sie können jetzt wühlen, haben gleiche Rechte mit den Männern, ohne dabei ein einziges ihrer Privilegien aufgegeben zu haben, und so weiter. Sie leben jetzt schon länger als wir Männer  und natürlich sind es Männer, die ihnen ihre Lebensspanne verlängern helfen. Sie kontrollieren das Geld, das ihre Männer verdienen  neunzig Prozent des gesamten Volkseinkommens. Und da ist noch etwas, was die Männer für sie tun.« Seine Stimme sank zu einem vielsagenden Flüstern. »Wir experimentieren mit Befruchtung durch Salzwasser, elektrische Reize und ähnliche Dinge. Sind diese Versuche erst einmal erfolgreich…«


  »… haben sie uns nicht mehr nötig«, sprudelte ich heraus.


  »Richtig«, stimmte er mir mit Grabesstimme zu. »Sie werden sich einfach weigern, zu heiraten, das Geschlecht ihrer Kinder schon vor der Geburt bestimmen und nichts als Mädchen gebären. Und dann haben wir eine einzige Rasse  die weibliche Rasse. Das ist es, was sie, meiner Meinung nach, anstreben.«


  »Na, ja, das leuchtet mir schon ein. Was du sagst, ist nicht so ohne weiteres von der Hand zu weisen«, sagte ich und versuchte, meine Zigarette in diesem lächerlichen Aschenbecher auszudrücken.


  Er nickte. »Glaub nicht, daß das nur so vage Vermutungen sind. Und es war verdammt schwierig, meinen anfänglichen Verdacht zu erhärten. Das Wissen um die Verschwörung der Frauen ist in den letzten fünfzig Jahren fast völlig vergessen worden. Heutzutage trifft man nicht einmal mehr auf jenes unterbewußte Wissen, das die Männer früherer Jahrhunderte auf der Hut sein ließ  jene Gesamtheit aus Tradition und alten Volkssagen, die nichts anderes als ererbte Volksweisheit darstellt. Man hat uns gelehrt, das als Aberglauben abzutun. Die meisten Lehrer sind natürlich Frauen.«


  »Und früher wußten die Männer Bescheid?« soufflierte ich.


  »Oh, sicher«, sagte Harry. »Homer, Ovid, Swift  ›Eine tote Frau unter dem Tisch ist das wertvollste Gut in eines Mannes Haus‹, sagte Swift. Antiphanes, Menander, Cato  ein besonders Gewitzter. ›Erlaube den Frauen, sich mit dir auf gleiche Stufe zu stellen, und sie werden von diesem Augenblick an deine Oberen werden.‹ Plautus, Clemens von Alexandrien, Tasso, Shakespeare, Dekker, Fletcher, Thomas Browne  die Liste nimmt kein Ende. Die Bibel zum Beispiel: ›Wie kann der rein sein, der von einem Frauenschoß geboren wurde?‹ ›Alle Verruchtheit wiegt nur gering gegen die Verruchtheit einer Frau.‹ ›Ich werde nicht zulassen, daß eine Frau lehrt, noch Macht über einen Mann erlangt. Das Weib soll schweigen‹…«


  Eine Viertelstunde lang fuhr er so fort, zitierte die Griechen und die Römer, die Renaissance, und das Ende war noch lange nicht in Sicht. Selbst für Harry war das eine Meisterleistung. Für keine Geschichte hatte er bis jetzt so viel Recherchen angestellt. Das ist der Höhepunkt seiner Erzählerkarriere, dachte ich voller Respekt. Besser als jetzt kann er nie werden.


  ALLMÄHLICH näherte er sich der jüngeren Vergangenheit.


  ›Frauen sind sich einander viel gleicher als Männer‹, sagte Lord Chesterfield. Und Nietzsche: ›Gehst du zum Weibe, vergiß die Peitsche nicht.‹ Und dann Strindberg, mit dem Irrsinn des Genies geschlagen, der ihn zu verborgenen Wahrheiten gelangen ließ. Shaw verbarg seinen Argwohn hinter Gelächter, damit er nicht in Stücke gerissen würde…«


  »Ibsen?« schlug ich glucksend vor und präsentierte damit einen Namen aus meiner Schulzeit, der, wie ich mich dunkel erinnerte, mit dem Thema irgendwie im Zusammenhang stand.


  Harry spuckte aus, als hätte er etwas Ekelhaftes in den Mund bekommen.


  »Ibsen! Dieser Verräter! Dieser mit Blindheit geschlagene Trottel! Er war es, der als erster jene heimtückische Propaganda der Frauen auch noch dramatisierte, die dann schließlich zu der sogenannten Emanzipation der Frauen führte und in Wirklichkeit nichts anderes war als ein Lockern der Ketten, die sie bis dahin gehindert hatten, ihren Heißhunger nach Macht zügellos auszutoben.«


  »Heißhunger«, kicherte ich. »Das ist das richtige Wort  Heißhunger.«


  »Man muß zurückgreifen auf das, was der Volksmund sagt in seinen Sprichwörtern und Sinnsprüchen, um auf die Wahrheit zu stoßen«, fuhr Harry ein wenig ruhiger fort. ›Ein Mann ist nur zweimal in seinem Leben glücklich‹, sagen die Jugoslawen, ›Wenn er eine Ehefrau nimmt und wenn er sie begräbt.‹ Oder die Rumänen: ›Wenn ein Mann eine Frau zum Weibe nimmt, dann hört er auf, sich vor der Hölle zu fürchten.‹ Oder die Spanier: ›Wer ein Weib besitzt, besitzt auch einen Feind.‹ ›Glaube nie einer Frau, nicht einmal, wenn sie tot ist‹, raten die deutschen Bauern. Die Weisheit der Chinesen: ›Vertraue niemals einer Frau, und hätte sie dir auch zehn Söhne geschenkt.‹«


  Er schwieg einen Moment und fing an zu grübeln. Ich hatte nicht den Eindruck, als ob er mit seiner Aufzählung schon am Ende wäre.


  »Hast du schon jemals nach etwas gesucht?« begann er wieder. »Nach einem Manschettenknopf meinetwegen, oder einem bestimmten Paar Socken? Und es war einfach nicht zu finden, und dann rufst du deine Frau? Wie kommt es, daß sie so einfach herkommt und dir das Gesuchte unter die Nase hält, und da hat es die ganze Zeit schon gelegen?«


  »Woran haben sie denn sonst schon zu denken?« warf ich ein.


  »Trotzdem. Irgendwie muß man sich wundern, wie sie das machen«, beharrte er. »Man fragt sich, ob es wirklich schon dort gelegen hat, als du gesucht hast.«


  Ich mußte ihm im stillen recht geben und dachte: Erstaunlich, wie Harry es fertigbringt, ein paar unzusammenhängende Tatsachen zu etwas Spaßigem zu verknüpfen.


  »Sie haben keinen Respekt vor der Logik«, sagte Harry, »kein bißchen Achtung vor der Heiligkeit eines männlichen Verstandes, vor dem, auf dem er seine Welt aufgebaut hat. Sie argumentieren, wie es ihnen gefällt. Widersprüche und Ungereimtheiten sind für sie völlig bedeutungslos. Wie viele von uns haben ihre Xanthippen, die darauf aus sind, uns von der Kontemplation der ewigen Wahrheiten herunter in den Schmutz des Alltags zu ziehen? Es ist zum Verrücktwerden!«


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. Bis jetzt hatte Harry ein in sich schon amüsantes Garn gesponnen. Aber der Höhepunkt, der die einzelnen Fäden zu einem richtigen Knäuel von Gelächter verwickeln würde, stand noch aus.


  »Was würden sie tun«, fragte ich lächelnd, »wenn sie entdeckten, daß jemand ihr Geheimnis kennt? Sie könnten doch nicht zulassen, daß er es herumerzählt, oder?«


  Harry lächelte zurück. Eine flüchtige Sekunde lang dachte ich, jetzt würde er sich verraten.


  »Mit dieser Frage«, sagte Harry, »hast du an den Kern der Sache gerührt. Wenn meine Vermutungen zutreffen  warum sind dann noch keine anderen Männer darauf gestoßen? Und die Antwort lautet  sie sind!«


  »Sie sind?« wiederholte ich verblüfft.


  »Oh, ja«, antwortete Harry und nickte bekräftigend. »Und das ist der endgültige Beweis für meine Theorie. Die Frauen müssen diese Leute natürlich irgendwie beiseite schaffen, sie zum Schweigen bringen. Und das muß sich irgendwo zeigen  wenn man nur weiß, wo man suchen muß.«


  »Und wo?« sagte ich atemlos.


  »Warum«, sagte er und tippte mir bedeutungsvoll mit dem Zeigefinger auf die Brust, »befinden sich in Irrenanstalten viel mehr Männer als Frauen?«


  »Du meinst…?«


  Er nickte.


  Danach war es mit mir aus. Ich erstickte fast vor Lachen. Nur mit Mühe brachte ich ein Wort heraus, als die Frauen einen Augenblick später mit ihren Schüsseln, belegten Brötchen und Biergläsern aus. der Küche kamen.


  »Heh  hallo, Fremdling«, prustete ich los, als ich Jane sah.


  Und ich bekam einen neuen Anfall, besonders als ich zu Harry hinüberblickte und die entsetzte Miene sah, die er aufgesetzt hatte, schreckerfüllt, ganz verfallen  besser, viel besser, als ich es jemals bei einem Berufsschauspieler gesehen hatte.


  Der Ausdruck auf den Gesichtern der Frauen brachte mich schließlich wieder in die Wirklichkeit zurück  dieser gelangweilte Ausdruck , und ich versuchte, ihnen den Spaß zu erklären. Auch Harry lachte, wenn auch etwas gequält  was mich überraschte, denn gewöhnlich bleibt er ernst und zeigt nur eine leichte Neugierde, wenn jedermann in der Runde sich bei einer seiner Geschichten vor Lachen krümmt.


  Ich fing also an zu erzählen, kam ungefähr bis zur Hälfte und  na, ja, Sie wissen, wie es ausgeht. Ich schaute Harry hilfesuchend an, aber er gewährte mir keine. Ich fing an zu stottern, und dann war es aus.


  »Es muß daran liegen, wie er es erzählt«, seufzte ich. »Keiner kann so gut Geschichten erzählen wie Harry.«


  Sie sehen, was ich meinte. Frauen halten Harry eben nicht für spaßig.


  Nun, der Abend wurde trotzdem noch ganz nett. Als wir dann aufbrachen, hörte ich, wie Lucille in etwas scharfem Ton sagte: »Harry, du weißt, daß die Warmwasserheizung nicht ganz in Ordnung ist. Du hast mir schon seit Tagen versprochen, dich darum zu kümmern, und du mußt es unbedingt noch heute abend tun, weil ich morgen waschen will.« Ich hörte Harry mit milder und folgsamer Stimme antworten: »Ja, Liebling«, und ich dachte, der Bursche muß eben irgendwo Dampf ablassen, und rechnete damit, die Geschichte auch noch mal im Büro zu hören.


  Was beweist, wie sehr man sich doch irren kann.


  AM nächsten Morgen rief Lucille an und sagte, daß Harry krank wäre  ein Schlaganfall oder eine Herzattacke oder so etwas  und nicht zur Arbeit kommen könne. Ich rief ein paarmal an, aber Lucille sagte mir, daß Harry zu krank wäre, um Besuche empfangen zu können. Ich wußte, daß das stimmte, denn Lucille hatte Dr. Clarke, die Ärztin, kommen lassen, und Harry hatte immer gesagt, von der würde er nicht mal seinen kranken Hund behandeln lassen. Deshalb wußte ich, daß Harry zu krank und zu gleichgültig war, um sich darüber aufzuregen.


  Es ist schon komisch, wie schnell es manchmal mit einem Menschen zu Ende geben kann, und ich mußte daran denken, wie traurig es doch war, daß Harrys größte Leistung, der Höhepunkt seiner Karriere als Erzähler, mit ihm ins Grab sinken würde, und was für eine Schande, daß große Erzählerkunst so einfach verschwinden konnte, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.


  Deshalb versuchte ich, die Geschichte zu rekonstruieren  aber ich konnte mich nicht so besonders gut erinnern, besonders nicht an die Zitate. Darum forschte ich selber ein bißchen nach, nur um ein paar Beispiele geben zu können, und ich stöberte sogar ein paar auf, die Harry übersehen hatte.


  Eines davon kennt wohl jeder. Das eine von Kipling, das mit ›Das Weibchen der Gattung‹ beginnt. Auf ein anderes Beispiel kam ich durch bloßes Nachdenken. Warum, so fragte ich mich eines Tages, gibt es mehr Witwen als Witwer? Natürlich fiel mir darauf keine Antwort ein.


  Es ist wirklich eine Schande mit Harry. Ein wirklich fabelhafter Bursche, ein Komiker, der leider niemals eine Chance hatte, sein großes Talent vor der Öffentlichkeit zu produzieren  meiner Meinung nach spaßiger als jeder andere im Radio, im Fernsehen oder auf der Bühne, was das betrifft  und jetzt auf dem besten Wege, sich die Radieschen von unten anzusehen. Das mindeste, was ich zu seinem Andenken tun kann, ist, den größten Ulk, den er sich jemals erdacht hatte, als eine Art Denkmal seiner Person zu rekonstruieren und zu erhalten.


  Nun, ich bin damit fertig. Morgen werde ich die Jungens im Büro damit überraschen. Sie werden sich bestimmt köstlich amüsieren. Sinnlos, es den Frauen zu zeigen, nicht einmal Jane. Wie ich schon mehrmals sagte, Frauen halten Harry nicht für spaßig.


  Noch etwas hatte er vergessen, aber vermutlich nur, weil er nicht genügend Zeit hatte, alles Nötige zusammenzutragen, so wie er es gewöhnlich tat. Von was für einer Art Planeten kamen die Fremden? Er muß eine Menge Kohlendioxyd in seiner Atmosphäre aufweisen. Haben Sie schon mal bemerkt, wie Frauen sich immer aufregen, wenn man mal ein Fenster öffnet? Und außerdem muß es dort sehr heiß sein. Ihnen ist immer kalt, besonders an den Füßen, die sie so gerne an den Beinen ihrer Ehemänner aufwärmen, wobei der arme Bursche vor Schreck fast aus dem Bett springt. Auf diesem Gebiet weiß ich genau Bescheid  Janes Zehen sind so kalt, als kämen sie direkt aus dem Eisschrank. Aber trotzdem kann ihre Welt auch wieder nicht zu heiß sein, denn Frauen bringen es fertig, auch im kältesten Winter mit praktisch nichts unter ihrem Kleid herumzutrippeln. Und was ist mit diesen an den Zehen offenen Schuhen?


  Es paßt einfach nicht zusammen. Ich vermute, Harry würde es als einen weiteren Beweis für die Fremdheit der Frauen mit einem Schulterzucken abtun. Möglicherweise würde er sagen, daß ihnen eben im Freien warm ist und sie nur im Hause frieren.


  Ich muß Schluß machen  Jane ruft mich. Ich soll in den Keller kommen und die Heizung richten. Möchte wissen, was daran nicht in Ordnung sein soll. Ich schwitze ja fast. Aber wenn ich nicht hinuntergehe und ein bißchen an dem Ofen herumfummele, liegt sie mir danach ewig in den Ohren. Besser ich gehe, und sei es nur, um den Ofen zu retten. Jane bearbeitet ihn mit den Schürhaken und schreit herauf, daß sie ihn in Ordnung bringen wird, wenn ich es nicht tue.


  Jane mit dem Schürhaken! Es ist zum Lachen. Sie kann nicht mal eine Uhr aufziehen, ohne dabei die Feder zu ruinieren.


  


  DER NIMMERSATT
(THE LEECH)

  


  PHILLIPS BARBEE

  


  (Illustriert von CONNELL)


  


  Einen Gast soll man bewirten. Doch dieser Besucher zeigte einen Appetit, mit dem er seinen Gastgeber buchstäblich um Haus und Hof bringen konnte.
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  DER Nimmersatt wartete auf Nahrung. Jahrtausendelang war er durch die weite Leere des Weltraums getrieben. Ungezählte Jahrhunderte hatte er ohne eigentliches Bewußtsein in dem Abgrund zwischen den Sternen zugebracht. Und er merkte es auch nicht, als er endlich in die Nähe einer Sonne kam. Lebenspendende Strahlung flackerte um die harte, trockene Spore. Die Schwerkraft zerrte.


  Ein Planet fing ihn ein, zusammen mit anderem stellarem Abfall, und der Nimmersatt fiel. Immer noch schlummerte er wie tot in seiner zähen Sporenkapsel.


  Er war nur ein Staubkorn unter vielen, und der Wind blies ihn um die Erde, spielte mit ihm und warf ihn dann zu Boden.


  Er war auf der Erde angelangt, und jetzt begann es sich in der Sporenkapsel zu regen. Nahrung sickerte ein und sprengte die zähe Hülle. Er wuchs  and fraß.


  FRANK Conners stieg die Verandatreppe hinauf. Er räusperte sich. »Entschuldigen Sie, bitte, Professor«, sagte er.


  Der hagere, bleiche Mann auf der Couch rührte sich nicht. Die Hornbrille hatte er auf die Stirn geschoben, und er schnarchte leise vor sich hin.


  »Tut mir wirklich leid, Sie zu stören«, sagte Conners und rückte an seinem alten, verknautschten Filzhut herum. »Ich weiß, das ist Ihre Ruhewoche und so, aber ich hab im Graben was verdammt Komisches entdeckt.«


  Die linke Augenbraue des bleichen Mannes zuckte einmal auf. Sonst gab er kein Anzeichen von sich, daß er Conners gehört hatte.


  Frank Conners räusperte sich von neuem. In einer seiner rotgeäderten Hände hielt er einen Spaten. »Haben Sie gehört, Professor?«


  »Natürlich habe ich gehört«, sagte Michaels mit träger Stimme. Seine Augen waren noch immer geschlossen. »Sie haben also ein Wichtelmännchen gesehen?«


  »Ein was?« fragte Conners und schaute Michaels mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Ein kleiner Mann in einem grünen Anzug. Geben Sie ihm Milch, Conners.«


  »Nein, Professor. Ich glaube, es ist ein Stein.«


  Michaels öffnete ein Auge und blinzelte in die ungefähre Richtung, in der Conners sich befand.


  »Tut mir wirklich äußerst leid«, sagte Conners. Professor Michaels Ruhewoche war ein durch lange Jahre geheiligterBrauch und seine einzige Überspanntheit. Den Winter über lehrte Michaels Anthropologie, arbeitete in einem halben Dutzend Ausschüssen mit, befaßte sich so nebenbei noch mit Physik und Chemie und fand außerdem die Zeit, jedes Jahr ein neues Buch zu schreiben. Wenn der Sommer kam, war er müde.


  Wenn er dann auf seiner New York State Farm ankam, dann war es seine unverrückbare Gewohnheit, die erste Woche nichts anderes zu tun, als zu faulenzen und zu schlafen, und Frank Conners mußte für ihn kochen.


  Die zweite Woche dann pflegte Michaels sich ein bißchen in der Gegend herumzutreiben. In der dritten Woche zeigte er schon etwas Sonnenbräune, machte sich auf der Farm nützlich und kletterte auf die umliegenden Berge. Nach vier Wochen konnte er es kaum noch erwarten, zurück in die Stadt zu kommen.


  Aber die Redeweise war heilig.


  »Ich wurde Sie wirklich nicht wegen einer dummen Kleinigkeit stören wollen«, sagte Conners entschuldigend. »Aber dieser verdammte Stein hat fünf Zentimeter von meinem Spaten weggefressen.«


  Michaels öffnete beide Augen und setzte sich mit einem Ruck auf. Conners hielt ihm den Spaten entgegen. Das abgerundete Ende war fein säuberlich abgefräst. Michaels schwang sich von der Couch und steckte seine Füße in abgetretene Mokassins.


  »Dieses Wunder müssen wir uns ansehen«, sagte er.


  DER bewußte Gegenstand lag in dem Graben am Ende des Vorgartens, einen Meter von der Hauptstraße entfernt. Er war rund, ungefähr so groß wie ein Lastwagenrad und durch und durch massiv. Er war  soweit man das sehen konnte  ungefähr zwei oder drei Zentimeter dick, war von grauschwarzer Farbe, und ein kompliziertes Gewirr von Adern zog sich über seine Oberfläche.


  »Fassen Sie es lieber nicht an«, warnte Conners.


  »Ich werde mich hüten. Geben Sie mal Ihren Spaten her.« Michaels nahm den Spaten und stocherte damit vorsichtig auf dem Gegenstand herum. Die Oberfläche war hart wie Stein. Er stellte den Spaten einen Augenblick darauf, zog ihn dann zurück. Ein weiterer Zentimeter war verschwunden.


  Michaels runzelte die Stirn und rückte seine Brille zurecht. Mit einer Hand stemmte er den Spaten gegen den Gegenstand, die andere hielt er nahe an seine Oberfläche. Ein neues Stück des Spatens verschwand.


  »Scheint dabei keine Hitze zu erzeugen«, sagte er zu Conners. »Haben Sie beim ersten Mal was bemerkt?«


  Conners schüttelte den Kopf. Michaels hob einen Brocken Erde auf und warf ihn auf den Gegenstand. Der Brocken löste sich auf. Nach wenigen Minuten war auf der grauschwarzen Oberfläche nicht die geringste Spur mehr zu sehen. Ein großer Stein folgte dem Erdklumpen und verschwand auf dieselbe Weise.


  »Ist das nicht das verrückteste Ding, das Sie je gesehen haben, Professor?« fragte Conners.


  »Ja«, sagte Michaels und stand auf. »Das ist es in der Tat.«


  Er packte den Spaten mit beiden Händen, holte aus und ließ ihn mit ganzer Kraft auf den seltsamen Gegenstand sausen. Als er traf, verlor er den Spaten fast aus den Händen. Er hatte sich auf einen Abprall gefaßt gemacht, aber der Spaten traf auf die steinharte Oberfläche und blieb kleben. Sie gab zwar auch nicht nach, aber sie ließ den Spaten auch nicht zurückprallen.


  »Was glauben Sie, was es ist?« fragte Conners.


  »Jedenfalls kein Stein«, sagte Michaels. Er trat einen Schritt zurück. »Man könnte es einen Nimmersatt nennen. Nur daß der da sich mit Erde und Steinen zufrieden gibt. Und mit Spaten.«


  Er schlug noch ein paarmal versuchsweise mit dem Spaten dagegen. Die zwei Männer schauten sich an. Auf der Straße rollten ein halbes Dutzend Armeelastwagen vorbei.


  »Ich werde die Universität anrufen und einen Physiker um Rat fragen«, sagte Michaels. »Oder einen Biologen. Ich möchte das Ding gern loshaben, bevor es im Garten Unheil anrichten kann.«


  Sie gingen zurück ins Haus.


  ALLES um ihn diente dem Nimmersatt zur Nahrung. Der Wind teilte ihm seine Bewegungsenergie mit, während er über die grau-schwarze Oberfläche strich. Regen fiel, und jeder Tropfen trug zu seinem Wachstum bei. Das Wasser wurde von der alles sich einverleibenden Oberfläche aufgesogen.


  Auch das Sonnenlicht wurde aufgesogen und in Masse für seinen Körper verwandelt. Unter ihm wurde der Erdboden aufgenommen. Erde, Steine und Gräser und kleine Zweige wurden von den komplexen Zellen des Nimmersatts in ihre Bestandteile zerlegt und in Energie verwandelt, und diese Energie wieder zurückverwandelt in Masse. Und der Nimmersatt wuchs.


  Allmählich überliefen ihn die ersten Zuckungen des wiederkehrenden Bewußtseins. Als erstes wurde er sich der lächerlichen Kleinheit seines Körpers gewahr.


  Er wuchs.


  Als Michaels ihn sich am nächsten Tag betrachtete, hatte der Nimmersatt schon einen Durchmesser von zweieinhalb Meter. Seine ersten Ausläufer berührten auf der einen Seite den Garten und auf der anderen Seite die Straße. Am folgenden Tag war sein Durchmesser auf fünfeinhalb Meter gewachsen, und er bedeckte fast die ganze Straße. An diesem Tag kam der Sheriff in seinem Wagen. Beinahe die halbe Einwohnerschaft des Dorfes begleitete ihn.


  »Ist das Ihr Nimmersatt, Professor Michaels?« fragte Sheriff Flynn.


  »Das ist er«, antwortete Michaels. Er hatte die letzten zwei Tage ohne Erfolg nach einer Säure gesucht, mit der er dem Nimmersatt beikommen konnte.


  »Wir müssen ihn von der Straße fortschaffen«, sagte Flynn und stellte sich herausfordernd vor den unheimlichen Fladen. »Wir können nicht zulassen, daß er die Straße versperrt, Professor. Die Armee braucht diese Straße.«


  »Tut mir schrecklich leid«, sagte Professor Michaels mit undurchdringlichem Gesicht. »Versuchen Sie Ihr Glück, Sheriff. Aber seien Sie vorsichtig. Er ist radioaktiv.« Der Nimmersatt war nicht radioaktiv, aber unter den vorliegenden Umständen war das die einfachste Erklärung.


  Michaels schaute interessiert zu, wie der Sheriff sich abmühte, ein Stemmeisen unter den Nimmersatt zu schieben. Er lächelte verhalten, als es um fünfzehn Zentimeter kürzer wieder hervorgezogen wurde.


  Der Sheriff ließ sich nicht so leicht entmutigen. Er hatte mit einem widerspenstigen Stück Stein gerechnet und entsprechende Vorbereitungen getroffen. Er kramte im Kofferraum seines Autos und brachte einen Schweißbrenner und einen Vorschlaghämmer zum Vorschein. Er stellte den Brenner an und richtete die Flamme auf die Kante des Nimmersatts.


  Nach fünf Minuten war immer noch keine Veränderung zu sehen. Das Grau wurde nicht rot, ja, schien sich nicht einmal zu erhitzen. Sheriff Flynn ließ sich nicht beirren und fuhr mit seiner Beschäftigung fort. Nach abermals fünf Minuten rief er einen der Männer zu sich.


  »Hau mal mit dem Hammer auf diese Stelle, Jerry«, sagte er.


  Jerry packte sich den Hammer, bedeutete dem Sheriff, beiseite zu treten, und holte aus. Er stieß einen Ruf der Überraschung aus, als der Hammer auf die steinharte Oberfläche traf. Aber er prallte auch nicht zurück.


  In der Ferne hörten sie das Fauchen einer Fahrzeugkolonne.


  »Jetzt wird sich was rühren, denke ich«, sagte Flynn.


  MICHAELS war sich nicht so sicher. Er schritt langsam an der Kante des Nimmersatts entlang und fragte sich dabei, was für eine Substanz wohl auf diese Art und Weise reagieren würde. Die Antwort fiel ihm nicht schwer  keine Substanz. Keine bekannte Substanz wenigstens.


  Der Fahrer in dem ersten Jeep hielt seine Hand hoch, und die Kolonne kam zum Stillstand. Ein hartblickender Offizier sprang aus dem Jeep. An dem Stern auf seinen Schulterstücken erkannte Michaels, daß es ein Brigadegeneral war.


  »Sie versperren uns die Straße«, sagte der General. Er war ein hochgewachsener, hagerer Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und kalt blickenden Augen. »Bitte, schaffen Sie das Ding fort.«


  »Wir kriegen es nicht von der Stelle«, sagte Michaels. Er berichtete dem General, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte.


  »Es muß sich wegschaffen lassen«, sagte der General. »Diese Wagen müssen durch.« Er kam ein paar Schritte näher und musterte prüfend den Nimmersatt. »Wie Sie sagen, kann man es mit einem Stemmeisen nicht hochheben? Und ein Schweißbrenner nützt auch nichts?«


  »Ganz recht«, sagte Michaels mit einem schwachen Lächeln.


  »Fahrer«, sagte der General über seine Schulter. »Fahren Sie drüber.«


  Michaels wollte widersprechen, hielt sich aber noch rechtzeitig zurück. Besser, der General fand es von alleine heraus.


  Der Fahrer schaltete und gab Gas. Der Jeep schoß vorwärts, sprang über die zehn Zentimeter hohe Kante des Nimmersatts, kam bis zur Mitte und blieb stehen.


  »Wer hat Ihnen gesagt, daß Sie anhalten sollen?« brüllte der General.


  »Ich habe nicht angehalten, Sir!«Der Motor war durch das plötzliche Anhalten gestorben. Der Fahrer betätigte den Anlasser, kuppelte auf Vierradantrieb um und versuchte loszufahren. Der Jeep stand so unbeweglich da, als hätte man ihn einzementiert.


  »Entschuldigung«, sagte Michaels.


  »Wenn Sie genau hinsehen, können Sie sehen, daß die Reifen schmelzen.«


  Der General starrte den Jeep an. Seine Hand kroch automatisch zu seiner Pistole. Dann schrie er: »Springen Sie, Fahrer! Passen Sie auf, daß Sie nicht mit dem grauen Zeug in Berührung kommen.«


  Mit bleichem Gesicht kletterte der Fahrer auf die Motorhaube, schaute sich um und sprang.


  Schweigend beobachtete jedermann den Jeep. Erst schmolzen seine Reifen, dann die Kotflügel. Die Karosserie folgte. Als letztes verschwand die Antenne in der grauschwarzen Masse.


  Der General begann leise vor sich hinzufluchen. Er wandte sich an seinen Fahrer. »Gehen Sie zurück und holen Sie ein paar Männer mit Dynamit und Handgranaten.«


  Der Fahrer rannte los.


  »Ich weiß zwar nicht, mit was wir es hier zu tun haben«, sagte der General. »Aber es wird uns nicht lange aufhalten können.«


  Michaels war davon nicht so sehr überzeugt.


  DER Nimmersatt war jetzt fast völlig wach, und sein Körper rief nach mehr und mehr Nahrung. Er löste das Erdreich unter sich auf, füllte die Lücken mit seinem Körper und breitete sich immer weiter aus.


  Ein großer Gegenstand landete auf seiner Oberfläche, wurde ebenfalls in Nahrung verwandelt. Dann plötzlich…


  Ein Energieausbruch auf seiner Oberfläche. Und noch einer und noch einer. Er nahm sie dankbar entgegen, verwandelte sie in Masse für seinen Körper. Kleine Metallkugeln trafen ihn, und auch ihre Energie wurde aufgenommen und in Masse verwandelt. Wieder kamen Explosionen und halfen den Heißhunger seiner Zellen zu befriedigen.


  Er begann, Dinge wahrzunehmen  die Bewegung des Windes, die Bewegung von Körpern um ihn.


  Eine neue, noch größere Explosion fand statt  ein Vorgeschmack auf wirkliche Nahrung! Gierig fraß er, wuchs. Er wartete, lechzte nach weiteren Explosionen, während seine Zellen nach Nahrung schrieen.


  Aber es kam keine mehr. Er fuhr fort, sich von dem Erdboden und der Sonnenenergie zu nähren. Die Nacht kam, dann neue Tage und Nächte. Vibrationen aussendende Gegenstände fuhren fort, sich um ihn herum zu bewegen.


  Er fraß und wuchs und breitete sich aus.


  MICHAELS stand auf dem kleinen Hügel und sah zu, wie sein Haus ein Opfer des Nimmersatts wurde. Das unheimliche. Wesen hatte jetzt einen Durchmesser von mehreren hundert Metern, und seine ersten Ausläufer leckten schon an der Veranda hoch.


  Adieu, mein Haus, dachte Michaels und erinnerte sich der zehn Sommer, die er hier verbracht hatte.


  Die Veranda stürzte ein und fiel auf den Körper des Nimmersatts.


  Stück für Stück brach das Haus zusammen.


  Der Nimmersatt sah jetzt aus wie ein Lavafeld, wie ein ekles Geschwür auf dein grünen Leib der Erde.


  »Entschuldigung, Sir«, sagte ein Soldat hinter ihm. »General ODonnell mochte Sie gern sprechen.«


  »Ich komme«, sagte Michaels und warf einen letzten Abschiedsblick auf sein Haus.


  Er folgte dem Soldaten durch den Stacheldrahtzaun, den man in fünfhundert Meter Abstand um den Nimmersatt errichtet hatte. Eine Kompanie Soldaten stand Wache, hielt die Reporter zurück und die Hunderte von Neugierigen, die sich am Schauplatz dieses noch nicht dagewesenen Ereignisses eingefunden hatten. Michaels fragte sich, warum man ihm noch gestattete, sich innerhalb der Umzäunung aufzuhalten. Vermutlich, weil es sein Grund und Boden war, den der Nimmersatt verwüstete.


  Der Soldat führte ihn zu einem Zelt. Michaels bückte sich und trat ein. General ODonnell saß hinter einem kleinen Tisch. Er winkte Michaels, auf einem Stuhl Platz zu nehmen.


  »Man hat mich mit der Aufgabe betraut, dieses Ding da loszuwerden«, sagte er zu Michaels.


  Michaels nickte. Er sparte sich eine Bemerkung, ob es besonders klug war, ausgerechnet einem Soldaten eine Aufgabe zu übertragen, die eigentlich die Arbeit von Wissenschaftlern gewesen wäre.


  »Sie sind Universitätsprofessor, nicht wahr?«


  »Ja, Anthropologe.«»Sehr schön, Zigarette?« Der General gab Michaels Feuer. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie in dieser Angelegenheit als eine Art Ratgeber fungieren könnten. Schließlich waren Sie einer der ersten, die mit dem Ding zu tun bekamen. Ich werde Ihre Beobachtungen in bezug auf den «, er lächelte , »auf den Feind sehr zu schätzen wissen.«


  »Selbstverständlich bin ich Ihnen gern behilflich«, sagte Michaels. »Jedoch meinen Sie nicht auch, daß dies eher eine Aufgabe für einen Physiker oder einen Biochemiker wäre?«


  »Ich möchte nicht, daß wir hier mit Wissenschaftlern überlaufen werden«, sagte General ODonnell und blickte mit gerunzelter Stirn auf seine Zigarette. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich hege die größte Hochachtung vor der Wissenschaft. Ich bin, wenn ich so sagen darf, ein wissenschaftlicher Soldat.


  Ich nehme ein großes Interesse an der neuesten Entwicklung der Waffentechnik. Heutzutage kann man einen Krieg ohne wissenschaftlichen Beistand nicht mehr führen.«


  ODONNELLS sonnengebräuntes Gesicht wurde hart. »Aber ich kann hier keinen Zivilistenhaufen gebrauchen, der während der nächsten Wochen überall seine Nase hineinsteckt und mich von der Arbeit abhält. Meine Aufgabe ist es, diesen Nimmersatt kleinzukriegen mit jedem Mittel, das mir zur Verfügung steht, und das so schnell wie möglich. Und ich bin entschlossen, gerade das und nichts anderes zu tun.«


  »Ich glaube nicht, daß das so leicht sein wird«, sagte Michaels.


  »Das ist es, wozu ich Ihre Hilfe haben möchte«, sagte ODonnell. »Sagen Sie mir, warum nicht, und ich werde schon einen Weg finden, wie ich es schaffen kann.«


  »Nun, soweit ich es mir zusammenreimen kann, ist der Nimmersatt eine Art organischer Masse-Energie-Umformer und, was das betrifft, dazu noch ein erschreckend leistungsfähiger. Wenn ich eine Vermutung wagen darf, dann würde ich sagen, daß er einen Doppelzyklus besitzt. Zuerst verwandelt er Masse in Energie und dann diese zurück in Masse für seinen Körper. Außerdem wird Energie direkt in Körpermasse umgewandelt. Wie das vor sich geht, kann man nicht einmal ahnen. Der Nimmersatt ist nicht protoplasmisch, besteht vielleicht nicht einmal aus Zellen wie unsere Körper.«


  »Demnach brauchen wir also etwas sehr Wirksames, um mit ihm fertig zu werden«, unterbrach ODonnell. »Das geht in Ordnung. Ich habe hier ein paar sehr wirksame Sächelchen.«


  »Ich glaube, Sie verstehen mich nicht ganz«, sagte Michaels. Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Der Nimmersatt nährt sich von Energie. Er kann die Stärke jeder Energiewaffe verdauen, die Sie gegen ihn einsetzen.«


  »Was geschieht«, fragte ODonnell, »wenn er fortfährt zu fressen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob sein Wachstum irgendwie begrenzt ist«, antwortete Michaels. »Vielleicht nur durch vorhandene Nahrungsquellen.«


  »Sie meinen, er könnte vermutlich in alle Ewigkeit so weiterwachsen?«


  »Möglicherweise so lange, wie er etwas zu fressen findet.«


  »Nun, es muß eine Möglichkeit geben, ihm beizukommen«, sagte ODonnell. »Ich kann mir nicht denken, daß rohe Gewalt absolut keine Wirkung auf ihn haben soll.«


  »Es hat aber den Anschein. Ich würde vorschlagen, ein paar Physiker zu Rate zu ziehen. Vielleicht auch ein paar Biologen. Sollen die einen Weg herausfinden, wie wir ihn vernichten können.«


  Der General drückte seine Zigarette aus. »Professor, ich kann nicht untätig hier herumsitzen, während sich ein paar Wissenschaftler In den Haaren liegen. Ich habe einen Grundsatz, den ich Ihnen verraten will.« Er machte eine eindrucksvolle Pause. »Der Gewalt weicht alles. Wenden sie genug Gewalt an, und sie erreichen alles. Alles. Ohne Ausnahme.«


  »Professor«, fuhr der General in einem versöhnlichen Ton fort, »schätzen Sie die Wissenschaft, deren Vertreter Sie doch sind, nicht zu gering ein. Wir haben hier in North Hill die größte Ansammlung von Energie- und radioaktiven Waffen, die jemals an einer Stelle gelagert wurde. Glauben Sie im Ernst, daß der Nimmersatt einer solchen Machtzusammenballung widerstehen kann?«


  »Es ist vielleicht möglich, das Ding zu überladen«, sagte Michaels zweifelnd. Er erkannte plötzlich, warum der General ihn in seiner Nähe haben wollte. Seine Gegenwart verlieh dem Unternehmen, den Anflug des Wissenschaftlichen, ohne die Autorität, ODonnells Beschlüsse umstoßen zu können.


  »Kommen Sie mit«, sagte General ODonnell unternehmungslustig. Er stand auf und hielt für den Professor die Zelt-klappe auf. »Wir werden diesen Nimmersatt jetzt knacken.«


  NACH einer langen Zeit des Wartens kam endlich wieder reiche Nahrung. Zuerst nur in kleineren Dosen, dann immer mehr und mehr. Strahlungen, Vibrationen, Explosionen, feste Stoffe, flüssige Stoffe  eine erstaunliche Vielfalt. Er nahm alles gierig auf. Aber die Nahrung kam immer noch zu langsam für seine ausgehungerten Zellen, denn neue Zellen entstanden ununterbrochen und verlangten ebenfalls Ihr Recht.


  Sein niemals satter Körper schrie nach mehr  und schneller.


  Jetzt, da er eine einigermaßen aktionsfähige Größe erreicht hatte, war er völlig wach. Er rätselte über die Energieeindrücke in seiner Umgebung, fand die Quelle dieser neuen Nahrung, die an einer bestimmten Stelle aufgehäuft war.


  Mühelos hob er sich in die Luft, flog eine kurze Strecke und senkte sich, auf die Nahrung hernieder. Seine leistungsfähigen Zellen saugten gierig die radioaktiven Substanzen auf. Aber er verschmähte auch nicht die weniger konzentrierte Nahrung von Metallen und Kohlehydraten.


  DIESE blöden Kerle«, sagte General ODonnell. »Warum mußten sie die Nerven verlieren. Man sollte denken, sie wären nie ausgebildet worden.« Er lief nervös vor seinem Zelt hin und her, das inzwischen an einer neuen Stelle, fünf Kilometer hinter der alten aufgeschlagen worden war.


  Der Nimmersatt war jetzt zu einem Durchmesser von drei Kilometern angewachsen. Drei Dörfer hatte man evakuieren müssen.


  Michaels, der vor dem General stand, war immer noch wie betäubt von dem, was sich zugetragen hatte. Der Nimmersatt hatte ein Weile lang dem Beschuß der Waffen standgehalten und hatte sich dann auf einmal in die Luft erhoben. Sein riesiger Körper hatte die Sonne verfinstert, während er gemächlich über North Hill flog und sich dann wieder auf den Erdboden senkte. Die Zeit hätte vollauf genügen sollen, um alle in Sicherheit zu bringen, aber die überraschten Soldaten hatten einfach den Kopf verloren.


  Siebenundsechzig Mann standen jetzt auf der Passivseite des Unternehmens Nimmersatt, und ODonnell hatte um Genehmigung gebeten, Atombomben anwenden zu dürfen. Washington schickte eine Gruppe von Wissenschaftlern, die die Lage untersuchen sollten.


  »Sind diese Burschen denn immer noch zu keinem Entschluß gekommen?« fragte ODonnell und baute sich ärgerlich vor Michaels auf. »Sie haben jetzt, weiß Gott, lange genug geschwatzt.«


  »Es ist eine schwere Entscheidung«, sagte Michaels. Da er kein offizielles Mitglied des Untersuchungskomitees war, hatte er gesagt, was er über den Nimmersatt wußte, und hatte dann die Sitzung verlassen. »Die Physiker meinen. daß es in den Aufgabenbereich der Biologen fällt, und die Biologen glauben, daß die Chemiker die Antwort finden müßten. Kein Mensch kann hierfür ein Experte sein, weil es so etwas eben noch nie gegeben hat. Wir wissen einfach nicht genug.«


  »Es ist ein militärisches Problem«, sagte ODonnell barsch. »Mich interessiert nicht im geringsten, was für ein Wesen dieses Ding ist  ich will wissen, womit ich es vernichten kann. Es wäre gescheiter, Sie würden mir die Erlaubnis geben, die Bombe zu benutzen.«


  Michaels hatte darüber seine eigenen Berechnungen angestellt. Es war unmöglich, etwas Verbindliches zu sagen, aber wenn man die Geschwindigkeit in Betracht zog, mit der der Nimmersatt Masse und Energie absorbierte, seine Größe und seine Wachstumskapazität dazunahm, dann könnte eine Atombombe ihn vielleicht überladen  falls sie rechtzeitig genug angewendet wurde.


  Nach seinem ungefähren Überschlag waren drei Tage die äußerste Grenze. Der Nimmersatt wuchs in geometrischer Folge. In ein paar Monaten könnte er die ganzen Vereinigten Staaten bedecken.


  »Eine Woche ist es jetzt her, seit ich um die Genehmigung gebeten habe, die Bombe anwenden zu dürfen«, grollte ODonnell. »Und ich werde sie auch bekommen, aber leider nicht, bevor diese Besserwisser mit ihrem Geschwätz zu Ende sind.« Er blieb wieder stehen, und seine Augen funkelten Michaels an. »Ich werde dieses Ding vernichten. Ich werde es vernichten, und wenn es das letzte wäre, was ich je tun werde. Es ist für mich jetzt zu mehr als nur einer Angelegenheit der nationalem Sicherheit geworden. Es ist eine Sache persönlichen Stolzes.«


  Eine solche Geisteshaltung mochten vielleicht große Generale hervorbringen, dachte Michaels, aber es war nicht die richtige Art und Weise, an dieses Problem heranzugehen. Es war falsch, den Nimmersatt als bloßem Feind anzusehen. Selbst das Wort ›Nimmersatt‹ war falsch, denn es vermenschlichte etwas, das absolut nichts Menschliches an sich hatte. ODonnell verfuhr mit ihm so, wie er mit jedem physischen Hindernis verfahren würde, so, als ob der Nimmersatt nichts anderes wäre alsdas Äquivalent einer großen Armee.


  Aber der Nimmersatt war nicht menschlich, war vielleicht nicht einmal diesem Planeten entsprungen. Man mußte ihn mit ganz neuen Mitteln bekämpfen.


  »Ah, hier kommen ja unsere Klugredner«, sagte ODonnell.


  EINE Gruppe erschöpft aussehender Männer trat aus einem Zelt in der Nähe. Sie wurden angeführt von Allenson, einem Biologen.


  »Nun«, fragte der General, »haben Sie herausgefunden, was es ist.«


  »Gedulden Sie sich, eine Minute. Ich schneide mir nur eine Probe ab«, sagte Allenson und starrte den General aus rotgeränderten Augen kampflustig an.


  »Haben Sie wenigstens einen wissenschaftlichen Weg gefunden, wie man es vernichten könnte?«


  »Oh, das war nicht schwierig«, antwortete Moriarty, ein Atomphysiker. »Umgeben Sie ihn mit einem vollkommenen Vakuum. Das erreicht den Zweck. Oder blasen Sie ihn von der Erde mit Antischwerkraft.«


  »Aber da das nicht möglich ist«, sagte Allenson, »schlagen wir vor, daß Sie Ihre Atombomben ins Feld führen, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Ist das Ihre einhellige Meinung?« fragte der General, .Seine Augen glänzten.


  »Ja.«


  Der General eilte hinweg. Michaels trat zu den Wissenschaftlern.


  »Er hätte uns gleich zu Anfang rufen lassen sollen«, beschwerte sich Allenson. »Jetzt sind wir inzwischen so knapp an Zeit, daß nichts weiter als rohe Gewalt in Betracht gezogen werden kann.«


  »Sind Sie zu irgendwelchen Schlüssen gekommen, was die Natur des Nimmersatts betrifft?« fragte Michaels.


  »Nur ganz allgemein«, sagte Moriarty, »und sie laufen ungefähr auf das hinaus, was auch Sie schon vermutet haben. Der Nimmersatt ist wahrscheinlich außerirdischen Ursprungs. Er scheint sich in einem Sporenstadium befunden zu haben, bis er auf der Erde landete.« Er machte eine Pause und brannte sich seine Pfeife an. »Beiläufig gesagt, sollten wir verdammt froh sein, daß er nicht in einen Ozean gefallen ist. Er hätte uns die Erde unterm Hintern weggefressen, und wir hätten nicht die leiseste Ahnung gehabt.«


  Einige Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her.


  »Wie Sie schon erwähnt haben, ist er ein vollkommener Umformer  er kann Masse in Energie und Energie zurück in Masse verwandeln.« Moriarty lächelte gezwungen. »Natürlich ist das unmöglich, und ich habe Zahlenmaterial, das das beweist.«


  »Ich gehe jetzt was trinken«, sagte Allenson. »Kommt jemand mit?«


  »Die beste Idee der ganzen Woche«, sagte Michaels. »Ich möchte nur wissen, wie lange ODonnell braucht, um die Genehmigung für die Bombe zu bekommen?«


  »Wie ich die Politik kenne«, sagte Moriarty, »zu lange.«


  Der Befund der regierungsamtlichen Wissenschaftler wurde von anderen regierungsamtlichen Wissenschaftlern gegengeprüft. Das dauerte ein paar Tage. Dann wollte Washington wissen, ob es nicht eine Alternative zur Explosion einer Atombombe mitten im Staate New York gäbe. Bis man sie von der absoluten Notwendigkeit überzeugt hatte, vergingen wieder ein paar Tage. Danach mußten die Bewohner evakuiert werden, was wieder Zeit in Anspruch nahm.


  Endlich wurde der Befehl gegeben und fünf Atombomben aus dem geheimen Lager, in dem sie unter Verschluß gehalten worden waren, freigegeben. Eine Patrouillenrakete wurde abkommandiert und unter General ODonnells Befehl gestellt. Ein weiterer Tag verging.


  Endlich erhob sich die schlanke Rakete in die Luft. Aus der Luft war der grauschwarze Fleck nicht schwer zu finden. Wie eine aufgebrochene Wunde erstreckte er sich zwischen Lake Placid und Elizabethtown, bedeckte Keene und Keene Valley und leckte an den ersten Häusern von Jay.


  Die erste Bombe wurde ausgelöst.


  EINE lange Zeit war vergangen seit der ersten reichen Nahrung. Viele Male folgte der größeren Strahlung des Tages die geringere Energie der Nacht, während der Nimmersatt das Erdreich unter sich verzehrte, die Luft um sich absorbierte und wuchs. Dann eines Tages…


  Ein erstaunlicher Energieausbruch!


  Alles diente dem Nimmersatt zur Nahrung, aber es gab immer die Möglichkeit, daran zu ersticken. Die Energie überströmte ihn, tränkte ihn, zerrte an ihm, und der Nimmersatt wuchs und wuchs und versuchte, die gigantische Dosis zu verarbeiten. Er war immer noch verhältnismäßig klein und hatte bald die Grenze erreicht, wo sich seine Zellen überladen würden. Die Zellen, bis oben hin gesättigt, mußten immer mehr Nahrung aufnehmen und immer mehr. Sein Körper war am Ersticken. Neue Zellen wurden blitzschnell aufgebaut. Und…


  Er hielt. Die Energie wurde unter Kontrolle gebracht, regte neues Wachstum an. Neue Zellen übernahmen die Last, saugten die Nahrung auf.


  Die nächsten Dosen waren leicht verdaulich. Der Nimmersatt breitete sich weiter nach allen Seiten aus, wuchs, fraß und wuchs.


  Das endlich war richtige Nahrung! Der Nimmersatt befand sich in einem Zustand nahe der Ekstase. Hoffnungsvoll wartete er auf mehr, aber er wartete vergebens.


  Er mußte sich wieder mit der Erde begnügen. Die Energie, die er benutzt hatte, um neue Zellen aufzubauen, war bald völlig verbraucht. Er war wieder hungrig.


  Er würde immer hungrig sein.


  ODONNELL machte sich mit seinen demoralisierten Männern auf den Rückzug.


  Fünfzehn Kilometer vom südlichen Ende des Nimmersatts entfernt schlugen sie ein neues Lager auf. Der Nimmersatt hatte jetzt einen Durchmesser von über hundert Kilometern und wuchs immer noch in einem erschreckenden Tempo. Er bedeckte die Adirondack-Berge und hatte alles von Saranac bis Port Henry unter sich begraben.


  Jedermann innerhalb eines Radius von dreihundert Kilometern war evakuiert worden.


  General ODonnell bekam die Genehmigung, Wasserstoffbomben einzusetzen, falls die Wissenschaftler in seinem Stab es für richtig hielten.


  »Und zu was für einem Entschluß sind unsere neunmalklugen Freunde gekommen?« wollte ODonnell wissen.


  Er und Michaels saßen in dem Wohnzimmer eines evakuierten Hauses in Schroon Lake. ODonnell hatte hier seinen Gefechtsstand eingerichtet.


  »Was zögern sie noch?« sagte ODonnell ungeduldig. »Der Nimmersatt muß so schnell wie möglich erledigt werden. Was haben sie also?«


  »Sie befürchten eine Kettenreaktion,«, klärte Michaels ihn auf. »Eine Konzentration von mehreren Wasserstoffbomben an einer einzigen Stelle könnte möglicherweise schwerwiegende Folgen haben. Kettenreaktion in der Erdkruste oder in der Atmosphäre. Alles Mögliche kann passieren.«


  »Vielleicht würden Sie es lieber sehen, wenn ich einen Bajonettangriff befehlen würde«, sagte ODonnell verächtlich.


  Michaels seufzte und kuschelte sich tiefer in seinen Klubsessel. Er war überzeugt, daß die angewendete Methode von Grund auf falsch war. Die Wissenschaftler wurden von der Regierung bei ihren Untersuchungen in eine einzige bestimmte Richtung gezwungen. Der Druck, unter dem sie sich befanden, war so groß, daß sie an keine andere Lösung denken konnten als die, die rohe Gewalt offerierte. Und der Nimmersatt gedieh dabei.


  Michaels befürchtete, daß es Zeiten gab, wo es nicht ratsam war, Feuer unbedingt mit Feuer zu bekämpfen.


  Feuer. Loki, Gott des Feuers. Und der List. Nein, das war nicht die Antwort. Aber Michaels Gedanken hatten sich nun einmal in den verschlungenen Pfaden der Mythologie verirrt, und er war dankbar für die Ablenkung.


  Allenson kam ins Zimmer, in seiner Begleitung die anderen sechs Wissenschaftler.


  »Wir haben alles genau durchkalkuliert«, sagte Allenson. »Wenn Sie alle die Bomben abwerfen lassen, die nach unseren Berechnungen nötig sind, wird dabei mit großer Wahrscheinlichkeit die ganze Erde auseinanderbrechen.«


  »Im Krieg muß man es manchmal darauf ankommen lassen«, erwiderte ODonnell geradeheraus. »Soll ich den Befehl geben?«


  Michaels sah plötzlich, daß es ODonnell einerlei war, ob er wirklich die Erde in die Luft sprengte oder nicht. Der rotgesichtige General sah nur, daß er es war, der die größte Explosion auslösen würde, die jemals von Menschenhand entfesselt worden war.


  »Nicht so hastig«, sagte Allenson. »Hören Sie, erst die anderen an.«


  Der General beherrschte sich nur mit Mühe. »Vergessen Sie nicht«, sagte er, »daß nach Ihren eigenen Berechnungen der Nimmersatt in jeder Stunde um sechs Meter zunimmt.«


  »Und dieses Tempo steigert sich noch«, fügte Allenson hinzu. »Aber das hier ist keine Entscheidung, die man übereilt treffen sollte.«


  Michaels Gedanken wanderten wieder zurück zu den Sagen und Geschichten der Alten. Die Blitze des Zeus. Das war es, was sie brauchten. Oder die Stärke des Herkules.


  Oder 


  Er richtete sich plötzlich steif auf. »Meine Herren! Ich glaube, ich kann Ihnen eine mögliche Alternative bieten, wenn es auch möglicherweise nur eine schwache Chance ist.«


  Sie schauten ihn fragend an.


  »Haben Sie jemals von Antaeus gehört?« sagte er.


  JE mehr der Nimmersatt fraß, desto schneller wuchs er und desto hungriger wurde er. Obwohl er vergessen hatte, wo und wann er geboren worden war, so konnte er sich doch über eine lange Zeitspanne zurückerinnern. In jener fernen Vergangenheit hatte er einen ganzen Planeten verzehrt. Er war ins Riesenhafte angeschwollen, und sein Heißhunger hatte ihn zu dem nächsten Stern getrieben. Er hatte auch diesen gefressen, und die Zellen, die er für die Reise in Energie hatte umwandeln müssen, wieder ersetzt. Aber damit waren alle Nahrungsquellen ausgeschöpft, und der nächste Stern war eine ungeheure Strecke entfernt.


  Er machte sich auf die Reise, aber lange bevor er sein Ziel erreicht hatte, war seine Energie erschöpft gewesen. Masse, in Energie umgewandelt, um die Reise zu überstehen, wurde konsumiert. Er nahm ab, schrumpfte zusammen.


  Schließlich war alle Masse und alle Energie verbraucht. Er war eine Spore, die ziellos und leblos durch den Weltraum trieb.


  Das war das erste Mal? Wirklich das erste Mal? Er glaubte, sich zurückerinnern zu können an eine ferne nebelhafte Vergangenheit, als das Universum noch gleichmäßig mit Sternen erfüllt war. Er hatte sich durch sie hindurchgefressen, ganze Stücke herausgebrochen, war gewachsen, angeschwollen. Und die Sterne waren voller Schrecken und Abscheu vor ihm zurückgewichen, waren geflüchtet, hatten Milchstraßen und Konstellationen gebildet.


  Oder war das nur ein Traum?


  Methodisch fraß er weiter und verwandelte Erdreich in Masse für seinen Körper und fragte sich dabei, wo wohl die reiche Nahrung blieb. Und plötzlich spürte er sie wieder. Aber diesmal schwebte sie über ihm.


  Er wartete, aber die köstliche Nahrung blieb außer Reichweite. Er spürte in allen Fasern seines Seins, wie reich und rein diese Nahrung war.


  Warum fiel sie nicht?


  Eine lange Zeit wartete der Nimmersatt, aber die Nahrung blieb da, wo sie war. Schließlich erhob er sich in die Luft und flog ihr entgegen.


  Die Nahrung wich ihm aus, stieg höher. Der Nimmersatt flog ihr nach, so schnell es sein plumper Körper erlaubte.


  Die lockende Nahrung floh vor ihm in den Weltraum, und der Nimmersatt folgte. Hinter ihr entdeckte er plötzlich eine noch reichere Quelle.


  Die heiße, wundervolle Nahrung einer Sonne!


  ODonnell ließ für die Wissenschaftler im Kontrollraum Champagner auffahren. Ein offizielles Festbankett würde folgen, aber das hier war die eigentliche Siegesfeier.


  »Ein Toast«, sagte der General und erhob sich. Die Männer hoben ihre Gläser. Der einzige Mann, der nicht mittrank, war ein Leutnant, der vor der Kontrolltafel saß und das Robotraumschiff steuerte.


  »Wir trinken auf das Wohl Professor Michaels, der an  was war es wieder, Michaels?  dachte.«


  »Antaeus.« Michaels hatte schon mehrere Gläser geleert, aber er war keineswegs in gehobener Stimmung. Antaeus, Sohn der Ge, der Erde, und Poseidons, des Meergottes. Der unbesiegbare Ringer. Ein jedes Mal, wenn Herkules ihn zu Boden geworfen hatte, stand er erfrischt wieder auf.


  Bis Herkules ihn in die Luft hielt.


  Moriarty murmelte vor sich hin, arbeitete mit Rechenschieber, Papier und Bleistift.


  »Kommen Sie«, sagte ODonnell und füllte die Gläser von neuem. »Rechnen können Sie auch später noch. Jetzt trinken Sie lieber noch ein Glas.« Er wandte sich an den Leutnant. »Wie steht es?«


  Michaels Analogie war auf ein Raumschiff angewendet worden. Das Schiff, das ferngesteuert wurde, war mit reinen radioaktiven Materialien beladen worden. Man hatte es über dem Nimmersatt kreisen lassen, bis er angebissen und gefolgt war. Antaeus hatte seine Mutter, die Erde, verlassen und verlor seine Kraft in der Luft.


  Raumschiff und Nimmersatt befanden sich auf einem Kurs, der sie mit der Sonne zusammenstoßen lassen würde.


  »Großartig, Sir«, antwortete der Leutnant. »Er befindet sich jetzt schon innerhalb der Merkurbahn.«


  »Männer«, sagte der General, »ich hatte geschworen, dieses Ding zu vernichten. Das ist zwar nicht gerade die Art und Weise, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte es mir irgendwie persönlicher gedacht. Aber was zählt, ist schließlich, daß er vernichtet wird. Vernichtung ist manchmal eine heilige Aufgabe. Männer, ich fühle mich großartig.«


  »Wenden Sie das Raumschiff!« Es war Moriarty, von dem die Worte kamen. Sein Gesicht war weiß. »Wenden Sie das verdammte Ding.«


  Er schob ihnen seine Berechnungen zu.


  Sie waren einfach zu verstehen. Die Wachstumsrate des Nimmersatts. Die geschätzte Kapazität seiner Energiekonsumption. Seine Geschwindigkeit im Raum, eine Konstante. Die Energie, die er während seiner Annäherung von der Sonne empfangen würde, eine Exponentialkurve.


  Das Ergebnis…


  »Er wird die Sonne verschlingen«, sagte Moriarty leise.


  Der Kontrollraum wurde zum Tollhaus. Sechs von ihnen versuchten gleichzeitig, es ODonnell zu erklären. Dann versuchte es Moriarty, dann Allenson.


  ODonnell bemühte sich nicht weiter, zu verstehen, worauf die Vermutung beruhte. Er wandte sich an den Leutnant.


  »Wenden Sie das Schiff!« sagte er.


  DIE Nahrung vollführte plötzlich eine Schwenkung und flog in einer anderen Richtung davon. Vor ihm lag eine riesige Quelle, aber immer noch sehr weit weg. Der Nimmersatt zögerte.


  Seine Zellen, die bis jetzt unbekümmert Energie verschwendet hatten, schrieen nach einer Entscheidung.


  Die nähere Quelle oder die größere?


  Der Körper des Nimmersatt brauchte die Nahrung jetzt!


  Er folgte ihr, weg von der Sonne.


  ZIEHEN Sie es im rechten Winkel zur Ekliptik heraus«, sagte Allenson.


  Der Operateur drehte an seinen Kontrollen. Auf dem Radarschirm sahen sie ein Pünktchen, das ein anderes Pünktchen verfolgte. Der Nimmersatt war auf den Köder eingegangen.


  Ein Stein fiel ihnen vom Herzen.


  »In was für einem Teil des Himmels wird sich der Nimmersatt wohl jetzt befinden?« fragte ODonnell mit undurchdringlichem Gesicht.


  »Kommen Sie ins Freie. Ich glaube, ich kann es Ihnen zeigen«, sagte ein Astronom. Sie gingen vor die Tür. »Irgendwo da oben in dieser Richtung«, sagte der Astronom und deutete mit einem Finger.


  »Sehr schön. Also, Leutnant, führen Sie Ihre Befehle aus«, sagte ODonnell zu dem Operateur.


  Der Leutnant gehorchte. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann leuchtete der Himmel auf.


  Ein heller Stern hing im Raum. Sein Strahlen erfüllte die Nacht, wuchs und verblaßte wieder.


  »Was haben Sie getan?« keuchte Michaels.


  »Diese Rakete wurde um eine Wasserstoffbombe gebaut«, sagte ODonnel, und sein hartes Gesicht leuchtete triumphierend. »Sie wurde im Augenblick des Zusammentreffens gezündet.« Er rief in den Raum zurück. »Ist noch irgend etwas auf dem Radar zu sehen?«


  »Nicht ein Stäubchen, Sir.«


  »Männer«, sagte der General. »Ich habe den Feind gestellt und ihn geschlagen. Darauf wollen wir trinken.«


  Aber Michaels war plötzlich übel.


  DER Nimmersatt wurde auseinandergerissen, vernichtet. Er wurde in tausend Teilchen aufgesplittert, und diese Teilchen wiederum in eine Million kleiner Teilchen.


  Die Teilchen wurden von der Druckwelle der Explosion weit auseinandergeschleudert, und sie brachen immer weiter auseinander.


  In Sporen.


  Die Sporen kapselten sich ab in trockene, harte, scheinbar leblose Staubkörner. Ohne eigenes Bewußtsein trieben sie dahin in der Leere des Raumes.


  Milliarden waren es, Milliarden, die auf Nahrung warteten.


  


  WISSENSWERTES

  

  DIE INSEL DER STEINERNEN KÖPFE

  


  WILLY LEY

  


  


  IRGENDWANN während des Winters 1922/23 meldeten die führenden Zeitungen aller Länder, daß eine der interessantesten Inseln im Pazifik plötzlich verschwunden sei.
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  Bild 1 - Lage der Osterinsel. A und S in Südamerika stehen für Antofagasta und Santiago.


  


  Ein Schiff, das rund 3000 Kilometer westlich der Küste von Chile von einem Sturm überrascht worden war, hatte versucht, die Osterinsel anzulaufen, die nach der Karte auf 27°10 südlicher Breite und 109°26 westlicher Länge lag. Der Navigationsoffizier hatte  so gut es unter den Umständen möglich war  die Position des Schiffes berechnet und festgestellt, daß die Insel sich nur wenige Meilen achtern befinden mußte. Ja, es hatte sogar den Anschein, als ob das Schiff wenige Minuten vorher die Stelle überquert hätte, an der die Insel liegen mußte. Der Kapitän wurde informiert, und er befahl, in der Gegend zu kreuzen, bis die Insel gefunden wäre. Doch alles Suchen blieb vergebens, und nach einer Weile wurde ein Funkspruch ausgesandt, der die Welt informierte, daß die Osterinsel verschwunden war. Natürlich war das Ganze ein Irrtum. Weder die Osterinsel noch ein anderes Eiland war verschwunden. Der Navigationsoffizier hatte nur ein falsches Besteck genommen.
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  Bild 2 - Karte der Osterinsel. Die gepunkteten Linien zeigen die früheren Stammesgrenzen an, das kleine Kreuz die Lage der Obsidianmine.


  


  DIE Osterinsel ist  wie sie vermutlich schon wissen  jene Insel im Pazifischen Ozean, die seit ihrer Entdeckung jeden Besucher durch die große Anzahl ihrer seltsamen und zum Teil riesenhaften Steinkopfe beeindruckt hat. Man bezeichnet sie oft als ›Statuen‹, aber nur die kleineren unter ihnen sind Statuen im wirklichen Sinne, insoweit sie aus Kopf und Rumpf bestehen. Die größeren sind ohne Ausnahme einfach nur Köpfe. Ihr unterer Teil besteht gewöhnlich aus einem wuchtigen Steindorn, mit dem man sie im Boden verankert hat.


  Die Osterinsel ist außerdem die Insel, deren Eingeborene  und das ist weniger bekannt  vor Zeiten eine Art Schrift gekannt haben.


  Beide Tatsachen heben sie aus allen anderen pazifischen Inseln hervor.


  Sie ist weiterhin insofern bemerkenswert, als sie eine der einsamsten aller pazifischen Inseln ist. Nur das winzige Eiland Sala-y-Gomez liegt in der Nähe.


  Die nächste Insel, die groß genug ist, um diesen Namen zu verdienen, ist Pitcairn, ungefähr 1600 Kilometer weit entfernt.


  Um wieder auf die Falschmeldung von dem Verschwinden der Osterinsel zurückzukommen: Die meisten Zeitungen, die diese Meldung brachten, hängten daran eine Menge populärwissenschaftlicher Artikel, die sich mit dieser Insel näher befaßten.


  Sie alle beklagten den Verlust dieser so interessanten Insel, sie alle stimmten allerdings auch darin überein, daß der Verlust zwar schmerzlich, aber wiederum doch nicht allzu groß sei, da die Geheimnisse der Osterinsel  besonders das der ›verlorenen Schrift‹  doch nicht mehr gelöst werden könnten. Die jetzt noch auf der Insel lebenden Eingeborenen können die Schrift ihrer Vorväter nicht mehr lesen.


  Manche Artikel erzählten dann noch die Geschichte der Entdeckung der Insel, andere erklärten, in größeren Einzelheiten, daß die Sprache der verschwundenen Osterinsulaner ein polynesischer Dialekt gewesen wäre, der sich von den anderen Dialekten dieser Sprache jedoch so weit unterschied, daß man daraus auf eine jahrhundertealte Trennung schließen mußte.


  Nachdem alle diese Artikel gedruckt und von wißbegierigen Lesern verschlungen worden waren, meldete ein chilenisches Kriegsschiff  die Osterinsel ist chilenischer Besitz , daß die Insel immer noch existieren würde. Und genau zu diesem Zeitpunkt, ungefähr zwei Monate nach der ersten irreführenden Meldung, brachte eine deutsche Monatszeitschrift eine Artikelserie über die ›Verborgene Geschichte der Osterinsel‹. Die Redakteure der Zeitschrift müssen sich damals  falls vorhanden  den Bart gerauft haben. Die besser informierten Leser jedenfalls waren, höchst amüsiert.


  Ich hatte mir seinerzeit einige Notizen über diese Artikelreihe gemacht, die ich auch jetzt noch besitze. Ich kann mich nicht mehr an den Namen der Zeitschrift erinnern, der Name des Verfassers jedenfalls war Hanns Fischer.
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  Bild 3 - Statue des Hoa-Haka-Nana-Ja, eine der kleineren Statuen, in Vorder-und Rückenansicht.


  


  DER Autor begann mit den üblichen Ausdrücken des Bedauerns, daß die Insel im Meer versunken wäre, und fuhr fort, daß sie nun endlich das gleiche Schicksal ereilt hätte wie das weite und ebene ›Unterland‹, dessen höchster Gipfel und allem Augenschein nach größtes Heiligtum sie einmal gewesen war.


  


  [image: img17.jpg]


  Bild 4  Bild aus dem Reisebericht von La Pérouse. Standbilder mit ›Hüten‹


  


  Er behauptete dann weiter, daß dieses ›Unterland‹ schon vor 9000 Jahren untergegangen war  gleichzeitig mit der Zerstörung von Atlantis im Atlantischen Ozean. Der Grund für beider Verschwinden war ebenfalls bekannt: vor dieser Zeit hatte die Erde noch keinen Mond besessen, aber dann war unser gegenwärtiger Mond, der vorher als unabhängiger Planet zwischen Erde und Mars die Sonne umkreist hatte, von unserem Planeten eingefangen worden. Der Mond rächte sich für seine Gefangennahme, indem er die bis dahin gleichmäßig über die Erde verteilten Ozeane in einem ›Flutberg‹ um den Äquator zusammenzog, der alle tiefer gelegenen Landgebiete unter sich begrub. An dieser Stelle folgten dann einige Erläuterungen, warum sich der Verfasser so sicher war, daß es wirklich einmal ein ›Unterland‹ gegeben hatte. Schließlich hätte doch die Osterinsel von Anfang an nichts anderes als eine Insel gewesen sein können. Es gab jedoch vielfältige Beweise  so behauptete jedenfalls der Autor , die dagegen und für ein ›Unterland‹ sprachen.
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  Bild 5 - Großer Steinkopf mit deformierten Ohren.


  


  Zum ersten ist natürlich der Name ›Osterinsel‹ ein von weißen Seeleuten geprägter. Die Eingeborenen haben für sie ihren eigenen Namen. Er lautet ›Rapa-nui‹, ein Name, der gewichtige Schlüsse zuläßt, denn er bedeutet nichts anderes als ›Das größere Rapa‹. Und dieser uralte Name konnte unmöglich einer so verhältnismäßig kleinen Insel gegeben worden sein, wie sie von den europäischen Seefahrern dann aufgefunden wurde.
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  Bild 7- Eine der ›sprechenden Bretter‹


  


  Zweitens konnten die Steinstatuen, die aus einem Material bestanden, das die schärfsten Stahlmesser in wenigen Sekunden stumpf macht, nur durch die gemeinsamen Anstrengungen eines großen Volkes geschaffen worden sein. Die Insel, so wie wir sie jetzt kennen, beherbergt aber nur ein paar hundert Menschen und kann auch nicht viel mehr ernähren. Hilfeleistung durch die Bewohner anderer Inseln kam nicht in Frage, denn die nächste bewohnte Insel liegt rund 7000 Kilometer weit entfernt. Außerdem gibt es auf der Insel eine Anzahl sogenannter ›Prozessionswege‹, die selbst für ein nichtgeschultes Auge deutlich zu erkennen sind, und die bis ins Meer hinein führen.


  Eine beträchtliche Anzahl von Szeptern sind auf der Insel gefunden worden  genug, um auf mehr als dreihundert Generationen von Königen schließen zu lassen. Alle diese Szepter sind mit Obsidiansplittern, einem vulkanischen Glas, geschmückt, das auf der Insel nicht vorkommt. Und was die unlesbare Schrift anbelangt, so ist eines sicher: sie kann nicht auf der Insel entstanden sein, denn unter ihren Bildzeichen befinden sich Abbildungen von Schlangen, die es auf der Osterinsel nicht gibt. Es war dies nicht die einzige Gelegenheit, daß ich so viele Ungereimtheiten auf so engem Räume beieinander finden konnte, aber es ist vielleicht ganz reizvoll, gerade dieses Beispiel herzunehmen und einmal nach den wirklichen Tatsachen zu suchen.
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  Bild 6  Eine Probe der Osterinselschrift.


  


  DIE Osterinsel ist rund 120 Quadratkilometer groß. Ihre annähernd dreieckige Gestalt wird von erloschenen Vulkanen bestimmt. Die Insel selbst ist vulkanischen Ursprungs. Fünfzehn Kilometer von der Küste entfernt beträgt die Meerestiefe rund 2000 Meter, in 30 Kilometer Entfernung schon 3000 Meter. Das entspricht nicht dem Bild, das wir uns von einem ehemaligen Berg machen würden, der sich inmitten einer  jetzt unter den Meeresspiegel versunkenen  Ebene erhebt. Es ist vielmehr das typische Bild einer Vulkaninsel, die aus großer Meerestiefe steil nach oben ragt  so wie zum Beispiel die Galapagos-Inseln.
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  Bild 8  Ein ›Vogelmann‹ vom Berg Orongo^.


  


  Was den Einfang eines vormals unabhängigen Planeten betrifft, der dann zu unserem Monde wird und einen ›Flutberg‹ hervorruft, so sprechen verschiedene Tatsachen gegen eine solche Annahme.


  Die Gesetze der Himmelsmechanik sind nicht nur recht klar, es hat sich auch gezeigt, daß sie zu Recht bestehen. Und sie besagen, daß ein solcher Einfang einfach nicht stattfinden kann. Wenn ein großer und ein kleiner Planet sich wirklich auf geringe Entfernung nähern sollten, dann würde zwar der größere den kleineren in eine andere Bahn werfen, aber es würde nur eine andere Umlaufbahn um die Sonne sein. Jedenfalls würde es nicht zu einem Einfang kommen. Und wenn, dann würde zumindest nicht allzuviel äquatoriales Landgebiet unter Wasser gesetzt werden. Der tatsächliche Flutberg, den unser Mond infolge seiner Anziehungskraft auf unseren Ozeanen hervorruft, ist nicht höher ab einen Meter. Wenn man an einigen Küstenstrichen höhere Fluten beobachten kann, so ist das der Tatsache zuzuschreiben, daß dort die Wassermassen wie in einem Trichter zusammengepreßt und entsprechend gestaut werden.


  Nun weiter zu den anderen Beweisen, die für ein früheres ›Unterland‹ sprechen sollen. Der Name Rapa-nui ist in Wirklichkeit gar nicht so uralt, wie der Verfasser jenes Artikels meinte. Er wurde der Osterinsel von einem Besucher gegeben, der von der Insel Rapa kam, die auf Seekarten auch unter dem Namen Oparo zu finden, ist. Rapa-nui bedeutet ›das größere Rapa‹ oder ›Rapa die Große‹, einfach weil die Osterinsel größer ist als Oparo.


  Die Steinköpfe sind aus einem ziemlich weichen vulkanischen Gestein, nämlich aus Tuffstein, geschnitten, an dem ein Messer zwar wirklich schnell stumpf werden kann, der aber ansonsten leicht zu bearbeiten ist. Tatsache ist, daß der Stein so weich, ist, daß der gute Erhaltungszustand der Köpfe als Beweis dafür dient, daß sie nicht allzu alt sein können. Die Osterinsel hat kein ausgesprochen freundliches Klima: Regenfälle sind häufig und heftig, und Stürme keine Seltenheit. Aber die Köpfe sind trotzdem noch nicht sehr verwittert.


  Obwohl die augenblickliche Bevölkerung nur ein paar hundert Menschen beträgt (die Zahl schwankt zwischen zwei- und dreihundert), so betrug ihre Zahl zum Zeitpunkt der Entdekkung der Insel doch fast das Zwanzigfache. Die ›Prozessionswege‹ gibt es nicht. Was Hanns Fischer als Szepter bezeichnet, kenne ich nicht. Es gibt jedoch ein Obsidianbergwerk im südlichen Teil der Insel. Die Schrift mag zwar von polynesischen Siedlern, die um 1300 n. Chr. auf der Insel landeten, mitgebracht worden sein, ihre Entstehung an einem anderen Ort wird jedenfalls nicht durch die ›Schlange‹ bewiesen. Denn die Schlange ist in Wirklichkeit ein Aal, und die sind auf der Osterinsel nicht unbekannt.


  Aber jetzt zu der wirklichen Geschichte der Osterinsel.


  DER erste Europäer, der sie gesehen haben mag, wird wohl der englische Kapitän Edward Davies gewesen sein, der im Jahre 1687 auf einer Fahrt durch den Stillen Ozean in diesem Gebiet mit seinem Schiff an einer kleinen Insel vorüber fuhr und kurz darauf am Horizont noch einmal Land sichtete. Zu Davies Zeit war der alte geographische Mythos von einem unbekannten Südland, der Terra australis incognita, immer noch recht lebendig, und das Land, das Davies gesichtet hatte, wurde als Daviesland auf den Karten eingetragen und als nördlicher Ausläufer der Terra australis angenommen.


  Später kamen einige Geographen zu der Überzeugung, daß die kleine Insel, die Davies passierte, Sala-y-Gomez gewesen sein könnte, und das Land in der Ferne die Osterinsel.


  Endgültig entdeckt wurde die Insel der Steinköpfe von dem holländischen Admiral Jakob Roggeween. Einer seiner Begleiter, der Deutsche Karl Friedrich Behrens, schrieb das folgende in sein Tagebuch:


  »Wir segelten, bis wir schließlich am sechsten April, dem Ostersonntag, eine insula fanden, was uns in große Freude versetzte, weil die Insel sich gerade am Tage der Auferstehung unseres Herrn zeigte. Wir tauften sie sofort Paasch Ijland (der holländische Name) oder Osterinsel. Ihr Umfang betrug wohl acht deutsche Meilen. Unser Beiboot segelte nahe an das Land heran und meldete, daß es fruchtbar zu sein schien und unzweifelhaft auch bewohnt, weil man an verschiedenen Stellen Rauch sehen konnte, der zum Himmel stieg…«


  Admiral Roggeween und seine Mannschaft waren also die ersten, die von dieser Insel braunhäutiger Menschen und Stein-riesen, die mit leeren Augenhöhlen über das Meer starrten, berichten konnten. Die Eingeborenen waren, wie sich herausstellte, freundlich, ermangelten allerdings gewisser europäischer Moralbegriffe. Mit anderen Worten, sie stahlen, und zwar mit Vorliebe Hüte, wovon auch später kommende Forscher zu berichten wußten. Der Grund hierfür blieb völlig rätselhaft.


  DIE Besucher, die nach Roggeween an der Insel anlegten, trugen alle berühmte Namen: der Engländer James Cook (der übrigens die Annahme von der Existenz eines Südlandes endgültig widerlegte), dann der Franzose La Pérouse, der Deutsche Otto von Kotzebue (der im Dienste des Zaren aller Russen stand), und der Engländer Frederik William Beechey.


  Einige dieser Forscher hatten, glücklicherweise auf ihre Fahrt nicht nur den üblichen Chronisten, sondern, auch einen Maler mitgenommen. Auch La Perouse hatte das getan. Dem Maler in seiner Begleitung verdanken wir einige der interessantesten Bilder der Osterinsel-Statuen. Einige davon unterschieden sich von den anderen, indem sie ›Hüte‹ trugen. Diese Standbilder befanden sich alle in Küstennähe. Daß die Steinzylinder auf den Köpfen der Statuen ›Hüte‹ genannt wurden, ist vermutlich dem Tick der Eingeborenen zuzuschreiben, sich mit den Hüten der Besucher in die Büsche zu schlagen. In Wirklichkeit hat es den Anschein, als sollten sie Haare darstellen. Der Stein, aus dem die Figuren bestehen, zeigte eine graue Farbe; der Stein der ›Hüte‹ ist rötlich und kommt aus einer anderen Gegend der Insel.


  Als Roggeween die Insel besuchte, scheinen alle Statuen noch aufrecht gestanden zu haben. Ein einziges Jahrhundert später waren die meisten umgefallen. Zuerst schrieb man das einem Erdbeben zu, in einer Anzahl Fälle jedoch wurden Spuren gefunden, die darauf hindeuteten, daß sie von jemandem absichtlich umgestürzt worden waren.


  Irgendwann während dieses Jahrhunderts wurde die Arbeit an neuen Standbildern eingestellt. Den Abhang dieses erloschenen Vulkans, wo die Statuen und Köpfe heraus gemeißelt wurden, hatte man den ›Bildhauerberg‹ getauft. Nun, hier kann man heute noch mehr als einhundertfünfzig unvollendete Standbilder in buchstäblich jedem Arbeitsstadium finden, angefangen von manchen, wo nur die Umrißlinien in den Berg gehauen wurden, bis zu denen, die bis auf eine schmale Verbindung mit dem Fels des Berges völlig fertig sind.


  Auf Grund der Funde auf dem ›Bildhauerberg‹ können wir nicht nur die Herstellung einer solchen Statue Schritt für Schritt verfolgen, wir wissen auch, welche Werkzeuge dafür benutzt wurden, denn auch Werkzeuge lagen herum.


  Forscher, die nach Roggeween die Insel betraten, hatten den Eindruck, daß die Bildhauer eines Abends nach Sonnenuntergang ihre Werkzeuge niedergelegt hatten, um nach Hause zu gehen und nie mehr zurückzukehren. Warum sie nicht zurückgekehrt sind, das ist das wahre Geheimnis der Osterinsel.


  Wenn die Statuen so alt wären, wie manche Leute es gerne glauben möchten, dann könnte man als Erklärung an eine Naturkatastrophe oder eine Invasion anderer polynesischer Stämme denken, die die Bewohner der Insel von der Bildhauerarbeit abhielten. Aber da die Einstellung der Arbeiten nach Roggeweens Besuch stattgefunden haben muß, kommen beide Erklärungen nicht in Frage. Wenn es wirklich zu einer größeren Naturkatastrophe gekommen wäre, dann müßte man bei der verhältnismäßig kurzen inzwischen vergangenen Zeit ihre Spuren feststellen können. Und über größere Wanderungen polynesischer Stämme in jüngster Vergangenheit ist auch nichts bekannt.


  Die einzige Erklärung, die sich anbietet, wäre vielleicht eine Stammesfehde, in die die Bevölkerung der ganzen Insel verwickelt wurde. Wir wissen, daß auf der Osterinsel Kannibalismus getrieben wurde. Die denkbar größte Beleidigung war, zu jemandem zu sagen: ›Deines Bruders Fleisch hat zwischen meinen Zähnen gesteckt.‹ Es liegt im Bereich der Möglichkeit, daß der Mord an einem Häuptling mehr als die gewöhnliche Familienblutrache zur Folge hatte und einen Stammeskrieg verursachte.


  Unter solchen Umständen, würde natürlich die Arbeit ruhen und auch nicht so schnell wieder aufgenommen werden.


  WENN danach die Osterinsel wenigstens in Ruhe gelassen worden wäre, dann würden wir vielleicht heute aus den Erzählungen und Traditionen der Eingeborenen die Geschichte der damaligen Ereignisse rekonstruieren können. Im Jahre 1859 geschah jedoch etwas, das die Traditionen der Osterinsulaner zerstörte und die Bevölkerung so dezimierte, daß die Arbeit an den Steinstatuen bis heute unmöglich gemacht wurde.


  Peruanische Sklavenhändler überfielen die Insel, nahmen den Herrscher, die Oberhäupter der führenden Familien, die Priester und noch an die tausend Eingeborene gefangen und schleppten sie zur Sklavenarbeit auf die peruanischen Guano-Inseln. Der größte Teil der Osterinsulaner starb dort, der Rest wurde endlich von einem französischen Schiff befreit, das sie zurück in ihre Heimat brachte. Diese Überlebenden brachten jedoch die Pocken und die Tuberkulose mit, zwei Krankheiten, die die Osterinsulaner nicht kannten und gegen die sie auch nicht die geringste Widerstandskraft besaßen.


  Die Hüter der Traditionen  Patrizier und Priester, um die europäischen Ausdrücke zu gebrauchen, auch wenn sie nicht ganz passen sollten  waren durch diesen Zwischenfall alsoalle direkt oder indirekt umgekommen und die alten Überlieferungen der Osterinsulaner zerstört.


  Man schätzte die Bevölkerung der Insel im Jahre 1886 auf nur einhundertfünfzig Köpfe.


  Während die großen Steinstatuen schon den allerersten Besuchern der Insel aufgefallen waren, wurden die geheimnisvollen Schrifttafeln erst im Jahre 1860  nach dem Überfall der peruanischen Sklavenhändler  entdeckt. Es waren kleine Holzbrettchen, und die Schrift wurde in einer Art und Weise geschrieben, die uns seltsam vorkommen muß. Jede zweite Zeile steht auf dem Kopf.


  Es gibt einen Spezialausdruck für diese Schreibweise,  boustrophedon. Der Ausdruck ist aus zwei griechischen Wörtern gebildet: aus ›Vieh‹ und ›umwenden‹. Das heißt nichts anderes, als daß man auf dieselbe Art und Weise, schreibt, wie man ein Feld umackert. Nachdem man mit einer Furche, fertig ist, dreht man um und fängt die nächste an. Beim Schreiben stellt für ›Furche‹ natürlich ›Zeile‹, und die darunterliegende Absicht ist wohl die, dadurch zu vermeiden, daß der Leser eine Zeile überspringt.


  Die Geschichte der hölzernen Schreibtafeln der Osterinsulaner ist wirklich bejammernswert. Als sie endlich entdeckt wurden, hatten die Eingeborenen schon lange ihre Bedeutung vergessen und benutzten sie für Haushaltszwecke, da Holz auf der Insel äußerst rar war und noch ist.


  Dann kam ein übereifriger französischer Missionar und ließ eine Menge von ihnen verbrennen, da sie in seinen Augen nichts weiter als verderbliche Überreste heidnischer Zeiten waren. Einige der Tafeln überlebten jedoch, sowohl das Autodafé des Franzosen als auch ihre Verwendung in dem Haushalt der Insulaner.


  NATÜRLICH waren die Anthropologen, denen die letzten Tafeln in die Finger gerieten, mehr als begierig, sie zu entziffern. Soweit bekannt ist, wurde die Schrift zum letzten Male im Jahre 1770 benutzt, als die Häuptlinge ihre Unterschrift auf einen Vertrag mit Spanien setzten. Inzwischen, war aber mehr als ein Jahrhundert vergangen, und keiner der Eingeborenen auf der Insel konnte sie noch lesen. Der erste Versuch, sie zu entziffern, wurde deshalb auch nicht auf der Osterinsel gemacht, sondern woanders.


  Im Jahre 1871 hatten an die zweihundert Eingeborene unter Führung von Missionaren die Osterinsel verlassen und waren nach Tahiti ausgewandert. Der Bischof von Tahiti erfuhr, daß einer der Männer, Metoro Taou-aou-ré, die Schrift noch lesen könnte. bestellte den Mann zu sich und händigte ihm ein paar Tafeln aus, die er vorlesen sollte.


  Anfangs schien alles wunderbar glatt zu gehen. Metoro rezitierte die Tafeln in einem seltsamen Singsang, und der Bischof notierte sich die betreffenden Wörter. Er konnte sich noch während des Vorlesens davon überzeugen, daß bestimmte Wörter bestimmten Zeichen zugeordnet waren. Anschließend bat der Bischof Metoro, ihm die einzelnen Wörter zu übersetzen, und Metoro entsprach seinem Wunsch.


  Das Ergebnis war eine Liste von fünfhundert verschiedenen Wörtern und Ausdrücken, mit deren Hilfe man jetzt jede Tafel hätte entziffern können sollen. Nun, in gewisser Weise konnte man das auch. Man konnte zumindest die Wörter auf den Schreibtafeln aussprechen. Nur ergaben sie keinen Sinn.


  Der zweite Versuch einer Entzifferung wurde auf der Osterinsel unternommen. Von einem alten Mann, Ure Vaeiko, hieß es, daß er die Tafeln lesen könnte, doch er weigerte sich anfangs aus religiösen Gründen, sie zu lesen. Dem Amerikaner Thomson, Zahlmeister des Schiffes Mohican, gelang es, den alten Mann zu überreden, seine Skrupel zu überwinden.


  Er begann zu lesen  oder besser, zu rezitieren, denn es stellte sich schnell heraus, daß er gar nicht richtig las.


  Als er darauf hingewiesen wurde, antwortete er, daß er zwar nicht die Bedeutung der einzelnen Zeichen, wohl aber den Inhalt der Tafeln kennen würde. Und was er rezitierte, war auch sinnvoll, nur konnte keine Verbindung zwischen den Wörtern, die er sprach, und den Symbolen auf den Holzbrettchen hergestellt werden.


  Sprachforscher stimmen im großen und ganzen darin überein, daß die Schrift der Osterinsel vermutlich gar keine Schrift im herkömmlichen Sinne ist. Die Schüler lernten das auswendig, was ihre Lehrer vorher schon auswendig gelernt hatten, und die Tafeln waren wohl nichts anderes als Gedächtnisstützen. Das war zwar eine enttäuschende und wenig nutzbringende Schlußfolgerung, doch trug sie den wenigen, bekannten Tatsachen Rechenschaft. Offensichtlich kamen sowohl der Bischof von Tahiti  sein Name war übrigens Tepano Jaussen  als auch der Zahlmeister Thomson zu spät.


  VOR ein paar Jahren fiel dem deutschen Philologen Dr. Thomas Barthel eine andere Möglichkeit ein. Sprachforscher wissen nur zu gut, wie oft man sich bei der Entzifferung alter Schriften täuschen kann. Vielleicht, so überlegte sich Dr. Barthel, waren Bischof Jaussens Methoden für diese Aufgabe nicht die richtigen gewesen. Er beschloß, die Originalaufzeichnungen ausfindig zu machen, die er dann in einer Bibliothek der katholischen Kirche in der Nähe Roms auch wirklich aufstöbern konnte.


  Dr. Barthel fand heraus, daß Bischof Jaussen blind gegenüber gewissen Stellen in Metoro Taou-aou-rés Vortrag gewesen zu sein schien, wenn dieser nicht mehr weiter wußte und einfach herumriet.


  Er strich alle die Wörter in dem Vokabular, die ihm falsch erschienen, und nimmt jetzt an, daß der Rest glaubwürdig ist.


  Eine der übersetzten Tafeln berichtet, daß die Osterinsulaner von einer anderen Insel kamen, was auch die Überlieferungen behaupten. Der Name dieser Insel war  nach dem Text der Tafel  Rangi Tea.


  Dr. Barthel hebt besonders eines hervor. Er hat schon ein Drittel aller ihm zur Verfügung stehenden Tafeln übersetzt, aber keine erwähnt die Steinstatuen. Logischerweise muß man daraus schließen, daß die Texte der Tafeln noch in dem Ursprungsland der Osterinsulaner, nämlich der Insel Rangi Tea, entstanden sind, und daß Skulpturen herzustellen erst auf der Osterinsel in Mode kam, wo der weiche vulkanische Tuffstein eine solche Arbeit begünstigte.


  Aber welche Bedeutung haben sie?


  Unter den vielen Festen der Insulaner gab es auch das des ›Vogelmannes‹, ein Symbol, das man häufig in den Fels eingeschnitten findet. Der Zeremonien und Symbolik entkleidet, kann das Fest als ein Wettbewerb bezeichnet werden, das erste Ei des Fregattenvogels von einer der drei winzigen Vogelinseln im Süden der Hauptinsel zu erlangen. Dieser Wettbewerb war ziemlich gefährlich. Es ist daher verständlich, daß der Gewinner ein gefeierter Mann war.


  Da das ›Vogelmann‹-Symbol auch auf einigen der Statuen zu finden ist, muß es eine, Verbindung zwischen dem Vogelmann  dem tangatu manu der Insulaner  und den Standbildern geben. Sie wurden also allem Anschein nach hergestellt, um den Gewinner des jeweiligen Festes zu ehren oder zumindest als Erinnerung an das Fest an sich.


  Heute haben auch die Eingeborenen die Bedeutung der Statuen vergessen. Wenn man sie danach fragt, antworten sie, daß die Standbilder und Köpfe zum Schmuck da sind. Und im Grunde haben sie damit nicht so unrecht.


  


  DER LITERARISCHE TEST…..

  


  Die Ergebnisse aus GALAXIS Nummer 8 sind folgende:


  


  Asimov: Die Geschichte eines Helden 2.50


  Wallace: Unheimliche Verwandlung 2.50


  Marks: Querschläger 2.83


  Clifton/


  Apostolides: Wir sind keine Wilden 3.83


  Dickson: Die Mausefalle 3.91


  Brown: Einfach lächerlich! 5.41


  


  Ehrlich gesagt, die ausgesprochen schlechte Note für Fredric Browns ›lächerliche‹ Geschichte hat etwas überrascht. Natürlich läßt sich eine so kurze Geschichte nicht leicht mit den längeren vergleichen, aber hat er wirklich einen so schlechten Platz verdient? Oder mangelt es den Lesern von GALAXIS an Humor?


  Nun, dafür ist schließlich der Test da  um zu zeigen, welche Geschichten am besten gefallen. Und die sollen Sie dann auch haben. Also, machen Sie von dieser Einrichtung unseres Tests recht regen Gebrauch. Wir werden uns bemühen, soweit möglich auf jeden Ihrer Wünsche einzugehen.


  Und jetzt der Test für diese Nummer.


  


  ………………… Bitte hier abtrennen! ………………..….


  Gold: Die Alten sterben reich


  Wilson: Abwechslung muß sein


  Barbee: Der Nimmersatt


  Gunn: Der Weiberfeind


  Pohl: Pythias


  


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  ja  nein


  


  


  Name und Adresse:


  


  


  


  Bitte einsenden an:


  Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag,


  München 2, Türkenstraße 24.


  


  IM NÄCHSTEN HEFT…..

  


  Ein unbekannter Planet, der sich als eine heimtückische Falle herausstellt, das ist der Schauplatz von Clifford D. Simaks spannendem Kurzroman, den wir in der nächsten Nummer dieses Magazins bringen. Dem Raumschiff mangelt es weder an Treibstoff noch an Ausrüstung, noch an vollständigen Instruktionen  und dennoch vermag es nicht zu entkommen. Eine Falle hat nun einmal die Eigenschaft, das, was sich in ihr verstrickt hat, nur ungern wieder freizugeben.


  Damon Knight erzählt von einem Mann, der das große Glück hatte, einen Freifahrschein nach jedem Ort der Galaxis zu bekommen. Einen Haken hatte die Sache allerdings  er konnte sich sein Reiseziel nicht selber aussuchen. Aber trotzdem: er wagte die Fahrt ins Ungewisse.


  Robert Sheckley, einer der vielseitigsten Science-Fiction-Autoren, überrascht mit einer verblüffend neuen Auslegung des Gedankens, welchen Platz wohl der Mensch im Universum einnimmt, und Wyman Guinn bringt eine Geschichte, deren Ausgang ausgerechnet deshalb tragisch ist, weil sie ein Happyend besitzt.


  Der wissenschaftliche Artikel im nächsten Heft stammt diesmal ausnahmsweise nicht aus der Feder von Willy Ley, sondern wurde von dem wohl bekanntesten Science-Fiction-Schriftsteller Robert A. Heinlein verfaßt. Welt wohin?  das ist der Titel seiner Vorschau auf die nächsten hundert Jahre. Ein besonderer Leckerbissen, den Sie sich nicht entgehen lassen sollten.
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